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Gedanken zur Wirtschaftsentwicklung der Alten 
und Neuen Welt

Von Professor Dr.-Ing. W. MÜLLER.

r u n g zi 
Gründen

y or dem Weltkriege war man gewohnt, England 
als den größten Industriestaat der Welt hinzu- 

stellen, dem Deutschland und die Vereinigten 
Staaten von Amerika folgten, beide um den zwei­
ten Platz ringend. Die Entwicklung zu dieser Rei­
henfolge ist ganz natürlich gewesen und stützte 
S|ch auf das ehrwürdige Alter der englischen Indu­
strie, während diejenigen der beiden anderen Län­
der noch verhältnismäßig jung waren und eigent­
lich aus dem vergangenen Jahrhundert stammten. 
Der Krieg hat auch in der Weltstellung der In­
dustrieländer eine grundlegende A e n de - 

• Folge gehabt, indem aus den bekannten 
nunmehr Amerika an die erste Stelle 

,rat und Deutschland und England weit hinter sich 
ließ. Diese letztere Erkenntnis drang zu uns durch 
die — man könnte fast sagen — erneute Ent­
deckung Amerikas, vom wirtschaftlichen und tech- 
uischen Standpunkt aus betrachtet, die in den letz­
ten Jahren durch die Reisen und Berichte deut­
scher Wissenschaftler und Praktiker erfolgte. 
Diese Berichte haben der deutschen Wirtschaft die 
^ege zu einer gesunden Weiterentwicklung ge­
wiesen, so daß wir heute mit Genugtuung feststel­
len können, daß die deutsche Industrie, 
wenn sie auch nicht an die erste Stelle zu rücken 
vermag, doch wieder an die zweite 
Stelle gekommen ist und, England hinter 
®lch lassend, den Vorsprung der amerikanischen 
Industrie zu vermindern vermochte. Diese Tat­
sache wird auch nicht dadurch abgeschwächt, daß 
<lie englische Industrie eine größere Produktions­
kapazität besitzt als die deutsche. Letzten Endes 
entscheidet aber nicht die Größe der Produktions- 
niöglichkeiten, sondern die Organisation und die 
technische Einrichtung.

Betrachtet man die drei großen Wirtschaften 
Huf ihre hervorstechendsten Züge, so findet man 

in Deutschland die straffste Or­
ganisation der Wirtschaft in ihren 
einzelnen Zweigen, in Amerika die her­
vorragende Zusammenarbeit zwi­
schen Arbeitgebern und Arbeit­
nehmern und in England die indivi­
duelle Arbeit, verbunden mit einem 
großen Konservatismus. Während die 
deutsche Wirtschaft in nach Tausenden zählenden 
Kartellen, Syndikaten und Verbänden organisiert 
ist und damit dem freien Spiel der Kräfte eine 
starke Fessel anlegt, besteht in Amerika der freie 
wirtschaftliche Wettbewerb und sondert die 
schwachen Elemente aus; es wird dadurch eine Art 
Zuchtwahl getrieben, die eine der Hauptstützen 
für die Erfolge der amerikanischen Wirtschaft ist. 
In England finden sich zwar auch Kartelle; sie sind 
aber in viel geringerer Anzahl und fast nur mit 
rein örtlichem Wirkungskreise vorhanden, weil der 
Engländer ebenfalls nicht gerne seine Individuali­
tät aufgibt.

In gewissen anderen Punkten greifen die ein­
zelnen Wirtschaften ineinander über und ähneln 
sich stark. So findet sich, daß Amerika und 
Deutschland die Länder der größten Truste und 
Konzerne sind. Gerade in Deutschlaml hat die 
Trustbildung nach dem Kriege einen weiteren 
Fortschritt erlebt, der sich ganz besonders in den 
Gebilden des Farben- und Stahltrustes ausdrückt. 
England kann sich dagegen noch nicht zu einer 
stärkeren Vertrustung oder auch sonstigen zusam­
menfassenden Organisierung seiner Industrie ent­
schließen, wenn auch der wirtschaftliche Fort­
schritt gehemmt wird, wie das z. B. im Bergbau 
der Fall ist. Es sieht in dieser Entwicklung einen 
Hemmschuh für die Tatkraft des einzelnen Men­
schen, die Gefahr für Verringerung des Verant­
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wortlichkeitsbewußtseins und einen Schritt zur So­
zialisierung.

Was die Technik anhelangt, so bestehen zwi­
schen den drei Industriestaaten große gra­
duelle Unterschiede. Amerika mit seiner 
riesigen Massenfabrikation und dem Massenkon­
sum ist auf höchste Automatisierung und Mechani­
sierung seiner Industrie eingestellt, Deutschland 
mit ebenfalls großer Massenproduktion, dazu aber 
einer gleich großen Individualherstellung folgt 
hinter Amerika und bildet den Uebergang zu der 
besonders stark ausgeprägten Einzelfertigung der 
englischen Industrie, die verhältnismäßig wenig 
Massenproduktion kennt. Amerika hat seine In­
dustrie rationalisiert, d. h. es arbeitet mit Hilfe der 
auf wissenschaftlicher Erkenntnis beruhenden Be- 

• triebsführungsmethoden, die technisch ihren Aus­
druck in der Fließ- und Conveyorarbeit und inner­
organisatorisch in der möglichsten Ausschaltung 
der unproduktiven Arbeit und der Vermeidung 
von Werkstoff- und ArbeitsVerlusten findet. Der 
Art ihrer Fabrikation entsprechend bat die 
deutsche Industrie in zahlreichen Zweigen die 
amerikanischen Methoden der Wirtschaftlichkeit 
übernommen, während England erst im langsamen 
Beginn dieser Entwicklung steht, gehemmt durch 
die Sonderart seiner Produktion und durch den 
konservativen Geist seiner Unternehmer.

In der Arbeiterfrage, jener Frage, die 
ein wichtiges Kennzeichen der sozialen Struktur 
eines Landes ist, stehen sich die amerikanische und 
die englische Wirtschaft näher. Es muß darauf 
hingewiesen werden, daß Deutschland in die­
ser Kulturfrage am ungünstigsten ab­
schneidet, indem sowohl in Amerika als auch in 
England die sozialen Bedingungen der breiten Be­
völkerungsschichten der Wirtschaft große Mög­
lichkeiten für die Verständigung bieten. Der 
Grund hierfür liegt nicht allein darin, daß der ame­
rikanische Arbeiter einen Lohn verdient, der unter 
Berücksichtigung der Kaufkraft des Dollars nahe­
zu doppelt so hoch wie in Deutschland ist, sondern 
in gleichem Maße auch darin, daß das wahre demo­
kratische Gefühl, welches dem Engländer und 
Amerikaner innewohnt, ihn sich mehr als Diener 
des Gemeinwohls fühlen läßt und damit gegenüber 
den Anschauungen des anderen Menschen duld­
samer und verständnisvoller macht. Wenn auch 
England in der Entwicklung der Sozialfrage bei 
weitem nicht an Amerika heranreicht, so beweist 
doch die Einstellung der Gewerkschaften und auch 
der Anhänger der sozialistischen Lehre, daß ein 
sehr großer Unterschied gegenüber 
Deutschland besteht, der zugunsten 
der englischen Wirtschaft geht.

Es ist daher recht lehrreich, im Zusammenhang 
hiermit die soziale Bewegung hinsichtlich 
ihres Fortschrittes und dem Grade der Radikali­
sierung zu betrachten. Die Bedingungen, unter 

denen die Arbeiter arbeiten, sei es hinsichtlich der 
technischen Hilfsmittel, oder sei es hinsichtlich 
ihrer Stellung zum Unternehmer und zu Wirt­
schaft und Staat, sind um so günstiger, je weiter 
man vom Osten Europas nach Westen über 
Deutschland und England nach Amerika wandert. 
In gleichem Maße, wie die Besserung der Bedin­
gungen vor sich geht, nimmt die soziale Bewegung 
an Umfang und Stärke und damit an Bedeutung 
für das gesamte Wirtschaftsleben ab; dies zeigt 
sich im reinsten Kommunismus in Rußland, der 
die ganze Wirtschaftsordnung ausfüllt, und dem 
reinen Kapitalismus Amerikas, der die Arbeiter 
in sich einbezieht und praktisch keinen Raum für 
eine anders gerichtete Wirtschaftsordnung läßt. 
In der Mitte stehen Deutschland und England, wo­
bei Deutschland den Uebergang nach Rußland, 
England aber den nach Amerika bildet. Man er­
kennt hieran alle Schattierungen der kapitalisti­
schen und umgekehrt der sozialistischen Gedan­
kenwelt wie die Farben des Spektrums.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß man 
in allen Teilen Englands die Notwendigkeit einer 
Reorganisierung der eigenen Industrie einsieht; 
schon sprechen einzelne Wirtschaftsführer von 
dieser Erkenntnis. Man verweist auf Amerika, 
jenes Land der nahezu völligen Autarkie mit dem 
großen Binnenmarkt und den unerschöpflichen 
Hilfsquellen. England besitzt gleiche Hilfsquellen 
und einen ebenfalls ungeheuren, noch sehr ent­
wicklungsfähigen Binnenmarkt in seinen Kolonien 
und Dominien. Deutschland ist nur auf sich an­
gewiesen; und während Amerika versucht, auf dem 
Weltmärkte weiter Fuß zu fassen, um später bei 
Einengung des eigenen Binnenmarktes ein Absatz­
feld für seine Massenfabrikation zu besitzen, bleibt 
Deutschland nichts anderes übrig, als das gleiche 
zu tun, wobei es noch den fehlenden Binnenmarkt 
ersetzen muß. England, zwar ein europäischer 
Staat, neigt jedoch zu einer Ablösung vom Kon­
tinent, weil es von ihm nicht mehr viel erwartet; 
seine Hilfsquellen in den Kolonien und Dominien 
würden ausreichen, um ihm die Autarkie zu 
sichern, jedoch steht der Aufhebung der Zwischen­
zölle zwischen den Gliedern des Weltreiches noch 
die bisherige Entwicklung der einzelnen Industrien 
und ihre Standortsverteilung hindernd im Wege. 
Hier bedarf es einer Neuorientierung, und es sind 
Kräfte am Werke, die für die Erziehung des Vol­
kes im Sinne der Selbstversorgung arbeiten. 
Wenn Deutschland in dem Wirtschafts­
kampf mit den beiden Gewaltigen, Amerika und 
dem britischen Weltreiche, seine Stellung 
behalten will, dann muß es alle Kräfte zu­
sammenfassen und dafür sorgen, daß seine 
Wirtschaft durch willige Einfügung aller 
Glieder einer ruhigen und unge­
hemmten Entwicklung entgegen- 
geht.
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Natürliches oder künstliches Weizenmehl
Von Ing. KARL WACHWITZ.

\V ährend vor dem Kriege nach Deutschland viel
Roh weizen eingeführt wurde, wird jetzt 

der Markt in Deutschland von ausländischen 
Weizen mehlen überschwemmt. Vor dem Kriege 
wurde bei uns in Deutschland mehr Weizenmehl 
aus ausländischem Weizen erzeugt, als Deutsch­
land verbrauchen konnte. Der Ueberschuß ging 
wieder ins Ausland, aber in Deutschland blieb als 
Wertvolles, billiges Futtermittel die Kleie zurück, 
Und in Deutschland entstand im Laufe der Jahre 
eine blühende Mühlenindustrie, die viele Tausende 
von Arbeitern beschäftigte. Heides, die Kleie 
für die Landwirtschaft und die R e - 
schäftigung für die Mühlenarbei­
ter, fehlt jetzt, indem fertiges Mehl 
nach Deutschland eingeführt wird. Mit dieser Tat­
sache mußte sich am letzten Ende das deutsche 
Volk abfinden, und man kann es verstehen, daß 
der deutsche Verbraucher von Weizenmehl, der 
nicht selbst Anbauer ist, dem Auslandmehl den 
Vorzug gibt, weil es 1 bis 2 Pfennig billiger ist 
als das im Inland erzeugte, und daß er dieses Mehl 
auch nicht durch Schutzzölle verteuert sehen 
*nöchte. Man kann es auch verstehen, wenn man 
in Deutschland nach dem Auslandweizenmehl 
greift, weil es weißer ist als das im Inland er- 
zeugte. Die Mehl- und Brotverbraucher wissen 
aber kaum, daß das Ausland mehl künst­
lich gebleicht ist und dieser künstlichen 
Bleichung seine weiße Farbe verdankt, besonders 
soweit es sich um nordamerikanische Mehle han­
delt.

Die Bleichung des Weizenmehles 
besteht darin, ihm seine natürliche gelbliche 
Farbe zu entziehen. Diese wird bedingt durch 
das im Mehl enthaltene Fett und das in diesem 
vorhandene Carotin, dem Farbstoff der Karot­
ten. Entfettet man ein Mehl, so verschwindet des­
sen lebendige gelbe Farbe vollkommen und macht 
einem toten kalkigen Weiß Platz. Da nun weißes 
Meld und Gebäck verlangt wird, so bleicht man die 
Mehle und erreicht dies durch Wirkung eines Ge- 
•nisches von Chlor und Nitrosychlorid, das weder 
brennbar noch feuergefährlich ist und vom Mehle 
Vollständig absorbiert wird. Dieses ist nach der 
Behandlung ohne den natürlichen kräftigen Korn­
geruch und zeigt keine durch die Gase bedingte 
Geschmacksveränderung. Die Gasmengen betra­
gen 0,01 bis 0,025 %, berechnet auf das Mehl­
gewicht. Ein anderes Bleichverfahren wendet 
„Novadelox“ an, ein feinpulveriges, trockenes 
Salzgemisch aus Benzoylsuperoxyd und phosphor­
saurem Kalzium. Die Zusatzmengen betragen 
0,015 bis 0,02 des Mehlgewichtes.

Eine Verbesserung des Mehles findet durch die 
Bleichung nicht statt, nur eine Veränderung des 

Farbtones, und zwar durch Mittel, die besser dem 
Mehle fernbleiben sollten, und zu dem Zweck, 
eine bessere Behandlung oder Beschaf­
fenheit der Mehle vorzutäuschen. 
Meist handelt es sich bei gebleichtem Mehl um 
solches Mehl, dem ein Auszugsmehl von 10 % ent­
zogen worden ist. Um die verlorene Weiße des 
zurückgebliebenen Mehles zu ersetzen, wird es ge­
bleicht. In der bloßen Veränderung des Farbtones 
liegt aber sicher kein Grund, dem Mehlbleichen 
das Wort zu reden, und auch die Bäcker stellen 
sich auf den Standpunkt, daß das künstliche Blei­
chen von Mehl zu verwerfen sei. Die deutschen 
Mühlen sind technisch zu hoher Vollendung ge­
langt und sehr wohl in der Lage, aus gutem Ge­
treide allerbestes Mehl und Brot hcrzustellen. Das 
behält aber immer seine naturbedingte gelbliche 
Farbe und kann als Naturprodukt nie 
völlig weiß sein. Eine Bleichung des 
Weizenmehles hat die deutsche Müllerei bisher 
abgelehnt, und eine solche war ja bis zum 
Kriege in Deutschland auch verboten. 
Nachdem aber die Einfuhr von künstlich gebleich­
tem Weizenmehl aus dem Auslande gestattet ist, 
kann man auch das Bleichen von Mehl, welches im 
Inland erzeugt wird, nicht länger verbieten, und 
die deutschen Mühlen sind ihrerseits ebenfalls ge­
zwungen, um der Konkurrenz der Auslandmühlen 
zu begegnen, zur Mehlbleichung zu greifen. Das 
weiße Mehl, das feine weiße Gebäck ist in Ver­
braucherkreisen nun einmal Trumpf. Kein Mensch 
mag mehr ein Stück ehrliches Roggenschwarzbrot 
essen. Hiernach müssen sich die deutschen Müller 
richten, die ihr Mehl an die Bäcker verkaufen 
müssen. Die Bäcker wiederum können auch nicht 
anders, sie sind gezwungen, vom Müller weißes 
Mehl zu verlangen, denn ihre Kunden verlangen 
weißes Gebäck. Somit bleibt auch den deutschen 
Mühlen nichts anderes übrig, als auch zu bleichen 
und zu „schönen“.

Wenn das kaufende Publikum alles Ausland­
mehl zurückweisen würde, so würde Rohweizen 
aus dem Ausland eingeführt und in deutschen 
Mühlen vermahlen werden. Hier würde man aber 
das Mehlbleichen ganz gern unterlassen und dem 
deutschen Volk ein Brot bieten, welches zwar 
einen geringen Schein gelber ist, aber rein. Die 
weiße Farbe ist nur eine Modesache, 
die — hoffentlich — auch wieder verschwinden 
wird. Die Hauptgründe aber, die im Inter­
esse der Volksgesundheit vor dem Kriege zu einem 
Verbot der gesundheitsschädlichen Bleichung 
führten, sind auch heute genau noch vorhanden. 
Durch das Bleichen wird nicht nur die Naturfarbe 
des Mehles zerstört, sondern es wird gleichzeitig 
eine Reihe wichtiger Stoffe verändert. Es ist 
längst festgestellt, daß durch die Entmmeralisie- 
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rung und künstliche Bleichung des 
M e hl e s geradezu Krankheiten hervor­
gerufen werden. Daß die Bleichungsverfahren 
den Wert des Mehles beeinträchtigen, beweist eine 
Untersuchung, die in Paris in einer Blindenanstalt 

angestellt wurde. Die Blinden haben, obwohl sie 
ausschließlich auf ihren Geschmack angewiesen 
sind, ausnahmslos Brot aus künstlich gebleichtem 
Mehle zurückgewiesen, während sie Brot aus un­
gebleichtem Mehl mit Vorliebe aßen.

Körperliche Energiewi rtscha ft
Von Ing. OSKAR BACK.

w enn auch die Muskelarbeit des in Gewerbe 
” und Industrie tätigen Menschen immer mehr 

durch Maschinenarbeit ersetzt wird, so bietet doch 
die Frage der körperlichen Leistungs­
fähigkeit des arbeitenden Mannes stetes 
Interesse. Untersuchungen, die auf Klärung die­
ser Frage gerichtet waren, reichen bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zurück. Nebst anderen 
Forschern hat besonders der Wiener Professor 
R z i h a Ersprießliches hierzu geleistet.

Die Leistungsfähigkeit des arbeitenden Men­
schen ist von so mannigfachen Umständen, die 
nicht nur von der körperlichen und geistigen Ver­
fassung des Individuums, sondern meist auch von 
der Umwelt beeinflußt werden, abhängig, daß die 
exakte Forschung äußerst erschwert ist. Unter der 
Annahme, daß körperliche Berufsarbeit bloß bis 
zum Eintritt des Zu Standes der Er­
müdung geleistet werden soll, läßt sich ein 
Mittelwert verschiedener körperlicher Be­
tätigungen ermitteln. Der Zustand der Ermüdung 
wird hierbei als derjenige angesehen, der nach Ab­
lauf einer bestimmten Muskelarbeit dadurch ein­
tritt, daß die für die Muskelbetätigung verfügbare 
Wärmemenge des Körpers auf gebraucht wurde. 
Die Größe dieser Wärmemenge wird nach Rub­
ner, der über die Beziehung zwischen Nahrungs­
aufwand und körperlichen Leistungen in der Zeit­
schrift „Die Naturwissenschaften“ (Heft 9, 1927) 
berichtet, nach motorischen Kalorien 
beurteilt. Da sowohl der Wert der Nahrung wie 
auch jener der Arbeit in Kalorien (Wärmeeinhei­
ten) ausgedrückt werden kann, so ist hierbei ein 
einheitlicher Maßstab für die Beurteilung der kör­
perlichen Energiewirtschaft gegeben.

R z i h a hat als Mittelwert aus 30 Beobach­
tungsarten die tägliche Berufsarbeit des 
Handarbeiters mit 1 2 7 4 1 5 Kilogramm- 
Meter festgestellt. Hieraus ergibt sich die Lei­
stung durch Ermittlung der reinen Arbeits­
zeit (zum Unterschied von der Arbeits- bzw. 
Schichtdauer). Die erstere beträgt etwa 50 bis 
80 v. H. der letzteren und kann somit bei einer 
achtstündigen Schicht zwischen 3% und 6 Stun­
den geschätzt werden. Man gelangt so zu einem 
Durchschnittswerte von 7,2 kg/m für die Sekun­
denleistung bei manueller Berufsarbeit, das 
wäre etwa 0,1 PS. Selbstverständlich kann die 
körperliche Leistung auf kurze Dauer vielfach er­
höht werden, doch wird die aus solcher Kraft­
leistung resultierende Arbeit bis zum Eintritt der 
Ermüdung kaum den Wert von 127 415 kg/m über­
schreiten. Andere Forscher, unter ihnen Pfaff, 
haben unter Annahme einer zwölfstündigen

Schichtdauer und zehnstündigen reinen Arbeits­
zeit die menschliche Leistung mit 0,046 PS er­
mittelt, woraus sich die Größe der Arbeit mit 
126 000 kg/m errechnet und somit annähernd den 
Angaben Rzihas entspricht.

Neben der Berufsarbeit muß der Körper für 
den Aufwand durch die übrige willkürliche 
Muskeltätigkeit sorgen. Von den Gesamt- 
ka 1 o r i e n , die aus der Nahrungsauf- 
n a h m e resultieren, wird nach Abzug jener Ka­
lorienmenge, die für die Erhaltung des Gleich­
gewichtszustandes des gesunden Körpers benötigt 
werden, ein erheblicher Teil als motorische 
Kalorien den menschlichen Muskelapparat mit 
Energie versorgen müssen. Die Zahl dieser moto­
rischen Kalorien schwankt, ebenso wie jene der 
Gesamt-Kalorien, nach physischer Beschaffenheit 
und beruflicher Tätigkeit der einzelnen Individuen 
in weitesten Grenzen, wobei schon ein mittleres 
Körpergewicht von 70 kg als einheitliche Basis zu 
Grunde gelegt ist. Während aber der Rzihaschen 
Zahl von 127 415 Kilogramm-Meter als Maß der 
täglichen Berufsarbeit rund 300 Kalorien entspre­
chen, findet Rubner den Bedarf an motorischen 
Kalorien für die willkürliche Muskelarbeit bedeu­
tend höher. Hierüber gibt die folgende Tabelle
Aufschluß:

Büroarbeiter

Gesamt- 
Kalorien 

entsprechend 
dem Nah­

rungsaufwand

2.556

Motorische 
Kalorien 

entsprech, 
d.Willkür).

Muskel­
tätigkeit 

622

Prozen­
tuales Vcr 

hältnis 
zwischen 

beiden

24.6
Schneider 2.681 796 28.9
Zeichner 2.886 928 32.7
Mechaniker 3.199 1.247 39.8
Lastträger (Last 45 kg) 3.370 1.409 41.7
Schuster 3.437 1.461 42.6
Lastträger (Last 65 kg) 3.492 1.519 43.5
Soldat im Manöver 3.960 2.018 50.9
Erntearbeiter 4.388 2.279 52.6
Mäher 4.836 2.846 58.9
Holzfäller 5.600 3.360 60.0

Während der Nahrungsaufwand des Holz­
fällers bloß das 2.2fache jenes des B ii r o - 
arbeiters beträgt, steigt die Muskeltätigkeit 
des ersteren auf mehr als das Fünffache des letzte­
ren, demgemäß bessert sich der Nutzeffekt 
der körperlichen Energiewirtschaft bedeutend. 
Auch die Rangfolge der einzelnen Berufe ist sehr 
lehrreich. Daß der Schuster angestrengtere 
Arbeit als der Schneider leistet, ist wohl be­
kannt; daß aber diese Arbeit doppelt so schwer 
als jene des Schneiders und gar mühevoller 
ist als jene des Lastträgers, der eine Last von 
45 kg schleppt, muß überraschen.
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Die dem menschlichen Körper verfügbare Wär­
meenergie wird bei vielen, auch manuellen Beru­
fen nur teilweise in Anspruch genommen. Ermü­
dungserscheinungen des Büroarbeiters und der 
leichteren Berufe werden deshalb nicht allein auf 
körperliche Leistungen, sondern auch auf g e i - 
81 ige Abspannung zurückzuführen sein. 
Als Beweis dafür mag dienen, daß viele sog. Kopf­
arbeiter nach Beendigung ihres Tagwerkes in kör­
perlicher Bewegung Erholung suchen. Anderer­
seits sind aber auch viele geistige Berufe oft 
körperlich in starkem Maße in Anspruch genom­
men. Aus diesem Grunde wird phy­
siologisch eine Scheidung i n K o p f -

Die drohende Holznot
le länger ein Land bewohnt wird, desto wald- und 
° wasserärmer ist es.“ Dieser Satz des französi­
schen Naturforschers Buffon (1707—1781) hat 
sich in der Alten wie in der Neuen Welt als richtig 
erwiesen und in unseren Tagen mehr als je an Gel­
ang gewonnen. Zuviel zehrt heute an 
den Wäldern zivilisierter Länder. Solange 
mir der Bau- und Brennholzbedarf zu decken war, 
genügte der natürliche Zuwachs. Heute soll der 
Wald zahllosen Industrien das Rohmaterial liefern. 
Ein Großabnehmer ist dem Walde in der Pa­
pierindustrie erstanden. Im Jahre 1846 
hatte Voelter den Holzschliff erfunden, und Ende 
des Jahres 1850 wurde sein Verfahren in Schwe­
den eingeführt. Das zwischen Mahlsteinen zerklei­
nerte Holz liefert in ungebleichtem Zustande 
Eappe oder wird nach Bleichung als Zusatz zu 
geringwertigen Papieren benützt. Gebleichter 
Holzschliff ist unser Zeitungspapier, das leicht 
Vergilbt und brüchig wird. Das beruht auf dem 
Gehalt der Holzfaser an „inkrustierenden Sub- 
stanzen“, besonders Lignin. — Um aus Holz ein 
brauchbares und dauerhaftes Papier zu erzeugen, 
müssen jene inkrustierenden Substanzen entfernt 
Werden. Damit befaßt sich die Zellstoff- 
’ndus t rie. Das geschah zuerst (1870) durch

Natronlauge, an deren Stelle später 
, heute Kalziumsulfitlauge getreten 

}st. Aus der Lauge läßt sich, da sie zuckerhaltig 
1SL durch Vergären Alkohol, sog. Sulfitspiritus, ge­
winnen.

Vor dem Kriege, als man den Jahresverbrauch 
Deutschlands an Papier und Pappe auf 1 Million 
Tonnen schätzte, wurden in unserem Vaterland 
Regen 600 000 t Sulfitzellulose erzeugt. Aus den 
Ablaugen hätte man — rein rechnerisch — 30 Mil­
lionen Liter Spiritus herstellen können. Der im 
Jahre 1909 hergestellte Papierstoff hatte einen 
Wert von 120 Millionen Mark; zur Ausfuhr kamen 
^O % der Produktion. Bei diesen Zahlen ließ sich 
vor dem Kriege in Deutschland Abtrieb und jähr­
licher Holzzuwachs im Gleichgewicht halten, zu­
mal durch Einfuhr aus Oesterreich, Rußland und 
Skandinavien bis zu 20% des Gesamtverbrauches 
gedeckt werden konnten.

•yochen mit 
^atriumsulfit

und Handarbeiter unangebracht 
sein.

Nach Rubner kann eine Muskelbetätigung 
von etwa 1200 bis 1300 motorischen Kalorien, 
denen ein Gesamtumsatz von rund 2000 Kalorien 
entspricht, beim gesunden Manne als angemessenes 
Maß angesehen werden. Höchstleistungen bedin­
gen einen stündlichen Aufwand von ungefähr 500 
Gesamt-Kalorien, bei sportlichen Leistungen auch 
weit mehr, doch wird die körperliche Leistungs­
fähigkeit nicht durch die körperliche Wärme­
energie, sondern durch die begrenzte Herz- und 
Lungentätigkeit beschränkt.

und ihre Bekämpfung
Die Zellstofferzeugung muß ständig gesteigert 

werden, da sie von einer wachsenden 
Zahl anderer Industrien in An­
spruch genommen wird. Ursprünglich auf 
den Verbrauch von Baumwolle, d. h. reiner, na­
türlicher Zellulose eingestellt, haben diese Indu­
strien sich bei uns mehr und mehr dem 
Holzzellstoff, d. h. aus dem Holz gewon­
nener Zellulose, zugewandt. Hier ist in erster 
Linie die Nitrozellulose zu nennen, die in 
ihren höheren Nitrierungsstufen die Schieß­
baumwolle darstellt. Bei der Erstellung von 
Tunnels, Straßen u. a. Kunstbauten findet diese 
als Sprengmittel Verwendung. Sie dient ferner 
zur Herstellung des rauchlosen Pulvers. Die nie­
deren Nitrierungsstufen dagegen geben das Kol­
lodium, einen Ausgangsstoff für Zelluloid, 
Cellophan und einen Teil der Kunst­
seide. Man hat jedoch auch noch andere Lö­
sungsmittel für Holzzellstoff, aus denen andere 
Sorten Kunstseide gewonnen werden. Eine 
Form der Kunstseide, die „Azetatseide“, dient 
neben dem Zelluloid zur Herstellung von Filmen 
und photographischen Platten. Wie sehr deren 
Verbrauch in den letzten Jahren gestiegen ist, 
dürfte bekannt sein; in noch höherem Maße gilt 
das für die Kunstseide in ihren verschiedenen For­
men. Außerdem werden aus dem Holz als Aus­
gangsprodukt Lacke, Kunstleder, Dauerwäsche 
u. a. hergestellt.

Bei einer derartigen Inanspruchnahme können 
sich auf die Dauer in den zivilisierten Ländern 
Waldzuwachs und -abtrieb nicht mehr die Waage 
halten. Ein Blick auf das Schaubild zeigt: Bel­
gien, Großbritannien und Irland sowie die Nieder­
lande sind fast waldlos; Italien und Dänemark 
sind waldarm, und Deutschland ist — wie Frank­
reich, Spanien und die Schweiz — nicht ausrei­
chend mit Wald versorgt. Erst jenseits des Ver­
hältnisses 30 ha auf 100 Einwohner kann man 
von genügender Waldversorgung leden. Die 
wirklich waldreichen Länder sind fast alle der In­
dustrie noch nicht erschlossen, so daß auch in 
ihnen mit einer Aenderung der Verhältnisse ge-
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U.S.S.R. Australien Schweden Kanada Norwegen V. Staaten U.S.SR. Japan Tscheche-, 
Asiatischer Teil v. Amerika EuropTeit Slowakei

Fig. 2. Die nutzbare Waldßädie auf IOC Einwohner.

rechnet werden muß, sobald dort die Industriali­
sierung einsetzt.

Alles in allem: wir stehen heute vor einem gro­
ßen Waldproblem, vor der drohenden Holznot. 
Jedes Mittel, das geeignet ist, hier rechtzeitig hel­

fend einzugreifen, verdient ernsteste Beachtung- 
Die Verhältnisse sind hier ähnlich wie vor 
etwa 100 Jahren in der Landwirt­
schaft. Dort war die Lösung die Intensivierung 
des Betriebes. Auf derselben Fläche wie vordem
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^'g- 3. Um die Fremdbestäubung zu verhindern, muß jeder Zweig der Pappel mit weiblichen Kätzchen einzeln in eine Papier­
tüte gesteckt werden. Phot. Science Service.

Wachsen 
Frucht.

jetzt mehr Halme ertragreicherer 
Im Walde muß der Holzertrag 

'n anderer Weise gesteigert werden. Das 
Holz muß rascher schlagreif werden, die Bäume 
"Iso schneller wachsen. Für Zeitungs- 
Papier, das ungeheure Mengen Holzschliff ver­
schlingt, wählt man hauptsächlich Fichten- 

1 ° 1 z. Man muß dabei aber in Kauf nehmen, daß 
die Entfernung des Harzes und anderer Verunrei- 
"'gungen verschiedene technische Prozesse nötig 
fachen. P a p p e 1 h o 1 z mit seinen zähen, lan- 
8en und gleichmäßig dicken Fasern ist für den er­
mähnten Zweck geeigneter. Aber die meisten 
J appelarten sind zwar raschwüchsiger als andere 
Laubhölzer, aber doch nicht so stark wie die Na- 
uelhölzer. In den Vereinigten Staaten und Ka­
nada wird Pappelholzschliff vielfach verwendet. 
Uer Hauptlieferant, die kanadische Pappel, ist 
auch bei uns schon seit einigen Jahrzehnten ein­
geführt; sie erreicht in verhältnismäßig kurzer 
Zeit Höhen von 12—30 m. In den Vereinigten 
Staaten wurde die kanadische Pappel ursprüng- 
'Ch fast allein zur Erzeugung von Holzschliff ver- 
wendet. Erst als sich das Fichtenholz billiger 
teilte, fing dieses an, das Pappelholz zu verdrän- 
gen. Immerhin besteht das Papier vieler ameri- 

anischen Zeitungen heute noch aus einem Schliff, 
dem Pappelholz zugesetzt ist. Bei illustrierten 

Blättern überwiegt dieses sogar, da der Papier­
brei nur 30% Fichte gegen 70% Pappel enthält.

Sollte man dieses Pappelholz nicht billig in gro­
ßen Mengen erhalten können? Oder anders aus­
gedrückt: Sollte es nicht so rasch­
wüchsige Pappeln geben, daß man, 
ohne eine Minderung der Wälder, für den Zei­
tungsdruck ausreichende Mengen schlagen könnte? 
Mit diesen Fragen beschäftigten sich Dr. A. B. 
Stout vom Neuyorker Botanischen Garten, Dr. 
Ralph H. McKee von der Columbia Universität 
und E. J. Schreiner, der Leiter der Versuchs- 
abteilung der Oxford Paper Company. Der Leit­
gedanke läßt sich vielleicht in dem einen Wort 
aussprechen: Baumzüchtung. Das Wort 
Pflanzenzüchtung ist uns schon lange geläufig. 
Unsere Kulturpflanzen — Getreide, Gemüse, Obst 
und Hackfrüchte — sind das Produkt jahrhun­
dertelanger Auslese und Zucht durch den Men­
schen. Dabei hat oft die Kreuzung verwandter 
Arten eine Rolle gespielt. Unter den Tieren sei 
hier nur an das Maultier erinnert, das in sich die 
für bestimmte Zwecke gewünschten Eigenschaften 
beider Eltern (Pferd und Esel) vereinigt. Sollten 
nicht Bastardierungen, wie sie bei Garten- und 
Feldpflanzen zu guten Resultaten geführt haben, 
auch bei Bäumen erfolgreich durchzufühen sein? 
Sollte es nicht möglich sein, an der gleichen Stelle
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Fig. 4. Ein Arbeiter in schwindelnder Höhe auf einer Pappel 
beim Pollensammeln. phot. Science Service

und in der gleichen Zeit einen 20 m hohen Baum 
wachsen zu lassen, wo jetzt ein 10 in hoher ge­
deiht?

Die Versuche mit verschiedenen Pappelarten, 
darunter auch kanadischen Pappeln, wurden im 
Botanischen Garten zu Neuyork und im Highland 
Park zu Bochester, N. Y., durchgeführt. An die­
sen beiden Oertlichkeiten ist die Pappelblüte 
durch einen Zeitraum von 8—10 Tagen getrennt. 
Das hatte den Vorteil, daß man die Ergebnisse, 
die man an dem südlicher gelegenen Ort erhalten 
hatte, kurz darauf noch einmal unter denselben 
oder beliebig veränderten Bedingungen nachprü­
fen konnte.

Die Durchführung von Kreuzungen, die sich im 
Garten so schön und bequem ausführen läßt, 
erfordert bei Pappeln wahre Seiltänzerkünste. Die 
besten Blüten stehen gewöhnlich an den obersten 
Zweigen. Ein großer Teil der zu leistenden Ar­
beit lief also auf eine halsbrecherische Kletterei 
hinaus. Ehe sich die weiblichen Blüten öffnen, 
müssen Arbeiter auf die Bäume steigen und die 
Kätzchen mit Papierbeuteln umhüllen, damit nicht 
durch fremden, unbekannten Pollen eine uner­

wünschte und unkontrollierbare Bestäubung zu­
stande kommt. Später mußten männliche Pappeln 
zum Zweck des Pollensammelns erstiegen werden. 
Mit diesem ging es dann wieder auf die weiblichen 
Bäume zur Durchführung einer künstlichen Be­
stäubung. War dann die Blütezeit vorüber, so daß 
nicht mehr die Gefahr einer Fremdbestäubung 
vorlag, dann waren die Papierhüllen zu entfernen, 
damit die Samen reifen konnten. Kurz vor diesem 
Zeitpunkt mußten kleine Mullbeutel über die rei­
fenden Früchtchen gestreift werden, um deren 
Davonfliegen zu verhindern. Endlich mußten die 
menschlichen Eichhörnchen zum sechsten Male in 
schwindelnde Höhen zur Ernte hinauf. Als er­
wünschte Erleichterung konnte man es ansehen, 
daß einige Pappeln freundlicherweise ihre Aeste 
über Dächer breiteten, so daß man zu all den Ma­
nipulationen nur diese zu ersteigen brauchte. — 
Die jungen Pflänzchen wurden sorgfältig aufgezo­
gen, und nun galt es, einige Jahre abzuwarten und 
zuzusehen.

Soviel bis jetzt zu sehen ist, liefern die besten 
Bastarde b i n n e n 1 8 J a h r e n B ä u m e von 
mindestens 4 5 cm Durchmesser. Zum

Fig. 5. Drei Setzlinge aus dem selben Blutenkätzchen einer 
Kreuzung, deren einer Elter bereits ein Bastard war. Sie sind 

in Aussehen und Lebenskraft vollkommen verschieden.
Phot. Science Service
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Teil müssen sie, um zu lichten nach 10 Jahren ge­
schlagen werden. Nach 18 Jahren ist dann auch 
der Rest hiebreif. Bei derartigen kurzen Fristen 
ruckt die Baumzucht geradezu in die Reihe der 
landwirtschaftlichen Betriebe. Holzschliff- und 
Zellstoffindustrie können ausreichend und schnell 
beliefert werden. Die Nachzucht macht weniger 
Schwierigkeiten als bei Tieren, wo Bastarde häufig 
unfruchtbar sind. Pappeln können vielmehr sehr 
leicht durch Stecklinge vermehrt werden. Der 
daraus erwachsende Baum zeigt alle Eigenschaften 
der Mutterpflanze. Die Zeit ist nicht ferne, wo 
raschwüchsige Pappelstecklinge waggonweise ab­
gegeben werden können. Ob sie allerdings von 
den Waldbesitzern — oder sagt man besser Holz­
züchtern? — auch gern aufgenommen werden, 
bleibt zweifelhaft, da diese, wie die Bauern, meist 
konservativ veranlagt sind. Immerhin ist anzuneh- 
uien, daß es den drei Botanikern — zum Unter­

schied von den meisten anderen Wissenschaftlern 
und Erfindern — beschieden sein dürfte, die 
Früchte ihrer Untersuchungen noch selbst reifen 
zu sehen.

Eine erfolgreiche Holzzüchtung dürfte auch im 
Interesse des Waldes selbst liegen. Schließlich soll 
er doch nicht bloß ein Objekt der Industrialisie­
rung darstellen. Zu berücksichtigen sind auch die 
„W o h 1 f a h r t s w i r k ungen“ des Wal­
des besonders auf das Klima. Für uns 
Deutsche kommt schließlich noch eine andere 
Seite in Frage, die den Amerikaner weniger inter­
essiert: — die ideale. Gerade die Anlage reiner 
Holzzuchtreviere wird mit dazu beitragen, unseren 
Wald möglichst unangetastet zu erhalten und ihn 
vor einer vollständigen Umwandlung in Forsten 
zu bewahren, deren Wert man nach Fest- und 
Raummetern einschätzt. L.

Belastungsgebirge
j J m ein klares Bild über die Ausnutzung eines 

Elektrizitätswerkes zu bekommen, genügt es 
nicht, daß man die gesamte Jahresproduktion in 
Kilowattstunden angibt; es ist vielmehr erforder­
lich, daß man die Benutzungsdauer und die ver­
schiedenen Anforderungen, die in den verschieden­
sten Tag- und Nachtstunden an das Werk gestellt 
werden, kennt. Man fertigt am besten eine B e - 
lastungskurve an, indem man die Kilowatt­
stunden mißt, die während der 24 Stunden eines 
Tages erzeugt und abgegeben werden; dann trägt 
"'an auf der horizontalen Achse die Zeit (24 Stun­
den) und senkrecht dazu 
erzeugte Energiemenge 
auf. Dabei stellt sich 
dann heraus, daß wäh- 
rend der Nacht­
stunde n die Bela­
stung klein ist; sie steigt 
ziemlich stark an, wenn 
ui orgens überall mit 
der Arbeit begonnen 
wird, und hebt sich ge­
gen Abend — n a- 
’n e n 11 i c h i m W i n - 
ter — zu einem sehr 
hohen Wert, der sog.

„A b end spitz e“. 
Das Aussehen der Kur- 
Ve hängt wesentlich von 
der Jahreszeit, weiter 
v°n dem Zweck ab, zu 
dem die elektrische 
Energie im Verbrau­
chernetz verwendet 
wird: Licht oder Kraft, 
uieistens beides ge­
mischt.

auf der vertikalen die

„Belastungsgebirge” der Berliner Elektrizitätswerke.

Die Berliner Elektrizitätswerke sind nun, ange­
regt durch amerikanische Elektrizitätswerke, auf 
den Gedanken gekommen, ein sog. Belastungs­
gebirge herzustellen, aus dem man sich in 
ganz kurzer Zeit über die Belastungsverhältnisse 
des Werkes während des Jahres unterrichten kann. 
Während der 365 Tage eines Jahres wird jeden Tag 
die Belastungskurve auf 5 mm dicke Pappe ge­
zeichnet und der Karton längs der gewonnenen 
Linie ausgeschnitten; durch Nebeneinanderstellen 
der Kartons ergibt sich ein körperliches Gebilde, 
das Belastungsgebirge (Fig. 1). Auf der von links
nach rechts laufenden Achse ist die Tageszeit von 

0 bis 24 Uhr auf der
von vorn nach hin­
ten verlaufenden die 
Monate und senkrecht 
zu beiden die erzeugte 
Energie in Kilowattstun­
den aufgetragen. Man 
kann ohne weiteres die 
zu jeder Stunde des Jah­
res erzeugte Energie ab­
lesen. Man sieht links 
«las tiefe Tal, das in den 
frühen Morgenstunden 
zwischen 1 und 7 liegt, 
dann setzt die Morgen­
spitze ein, in der Mit­
tagspause findet sich 
eine kleine Einsenkung; 
dann folgt gegen Abend 
die Abendspitze, die na­
mentlich in den Winter­
monaten ganz beträcht­
liche. Höhe erreicht. 
(Elektrot. Zeitschr. 48, 
1927, S. 5-7.) Dr Sch
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Die Haut, das Barometer unserer Erre
I egt man auf zwei verschiedene Stellen der

J menschlichen Haut ein Paar Elektroden, so 
zeigt es sich, daß der Körper einem Strom einen 
gewissen Widerstand entgegensetzt. Seit etwa 
40 Jahren wissen wir, daß die Größe dieses Wider­
standes schwankt, und daß sie dabei von 
dem jeweiligen Erregungszustand ab­
hängig ist, in dem die Versuchsperson sich be­
findet. Otto Veraguth konnte dann vor etwa 
20 Jahren nachweisen, daß es hauptsächlich die 
Haut ist, die dem Stromdurchgang Widerstand 
leistet, und nicht etwa das Körperinnere (Musku­
latur usw.). Der Strom geht durch den Körper 
hindurch wie durch einen Metalldraht; die Haut 
schiebt sich jedoch zwischen die Elektroden wie 
eine dünne Schicht eines Nichtleiters. Tatsächlich 
leitet die Haut den Strom nur sehr gering; sie ist 
ein Schutzüberzug über den ganzen Körper, der 
ihn vor der Einwirkung der meisten elektrischen 
Ströme, die ihn treffen, bewahrt.

Die Beziehungen zwischen Erregungszustand 
und Widerstand gegen den Stromdurchgang hat 
in jüngster Zeit besonders Dr. David Wechs­
ler von der Neuyorker Psychologischen Gesell­
schaft untersucht. Die dabei verwendete Appara­
tur ist sehr einfach. Sie besteht in zwei Gefäßen 
mit Kochsalzlösung, in die die Versuchsperson 
beide Hände oder auch nur zwei Finger derselben 
Hand eintaucht, und den üblichen Instrumenten 
zur Widerstandsmessung. Man kann dabei den 
Widerstand in Ohm ablesen oder — was zweck­
mäßiger ist — ihn fortlaufend selbsttätig registrie­
ren lassen. Das geschieht dadurch, daß ein kleiner 
Spiegel, der an dem Meßinstrument angebracht 
ist, einen Lichtstrahl auf ein photographisches 
Papier reflektiert, auf dem sich dann die Wider­
standsschwankungen als Kurve abbilden.*)

*) In der „Umschau“ Nr. 26, 1925, haben wir eine solche 
Versuchsanordnung abgebildet.

Bei gleichmäßigem Gemütszustand der Ver­
suchsperson erscheint auf der photographischen 
Platte ein fast gerader und wagrechter Strich. Bei 
eintretender Erregung zeigt die Kurve augenblick­
lich einen Ausschlag, dessen Größe von dem Grade 
der Erregung abhängt und für verschiedene Ver­
suchspersonen auch dann verschieden groß ist, 
wenn diese dem gleichen Reiz unterworfen wer­
den. Das hängt augenscheinlich mit der Tatsache 
zusammen, daß nicht alle Menschen 
gleich erregbar sind. Was einen Menschen 
aufs tiefste aufwühlt, läßt einen anderen fast un­
berührt. Das zeigt auch objektiv der Wechslersche 
Apparat.

Die Schwankungen der Erregungskurve sind ein 
gutes Hilfsmittel beim Studium psychologi­
scher Vorgänge. Inwieweit sie bei gericht­
lichen Untersuchungen zur Feststellung der Täter­
schaft eines Angeklagten herangezogen werden 
können, steht noch dahin. Allerdings wird ein 
Mörder, der bei der Gegenüberstellung mit der

gbarkeit
Leiche seines Opfers keine Miene verzieht, sich 
trotzdem verraten — durch den Ausschlag in sei­
ner Erregungskurve. Und doch darf man aus einer 
solchen Reaktion nicht etwa schließen, daß der 
gerade Verhörte der Täter sei; denn die Erregung 
bei der Konfrontation ist nicht etwas, was nur für 
den Mörder charakteristisch ist. Selbst ein völlig 
schuldloser Mensch wird beeinflußt werden, wenn 
man ihn eines Mordes verdächtigt und plötzlich 
vor eine Leiche stellt. Auch die Erregungskurve 
eines Schuldlosen wird einen Ausschlag aufweisen.

Die Bedeutung der Wechslerschen Unter­
suchungsmethode liegt nicht auf k riminel■ 
1 e m Gebiet. Jeder Zustand des Behagens oder 
Mißbehagens findet seine unmißverständliche Wie­
dergabe im Bild. Die Beschäftigung mit Musik, 
Kunst, Wissenschaften, Lektüre rufen Gemiitsvor- 
gänge hervor, die sich in der Veränderung des 
Kurvenverlaufes aussprechen. Schon die Absicht, 
bei den Experimenten möglichst gut abzuschnei­
den, bringt manche Versuchspersonen so in Er­
regung, daß die Kurve ausschlägt.

So eigenartig die ganze Erscheinung ist, so pro­
saisch ist sie zu erklären. Häufig genug kommen 
Unfälle selbst mit elektrischem Schwachstrom an 
Stellen vor, die von den gleichen Personen schon 
ungeschädigt berührt worden waren; nämlich 
dann, wenn durch feuchten Boden, nasse Hände 
u. dgl. die Leitungs- und Widerstandsverhältnisse 
geändert wurden. Auch in den Wechslerschen 
Versuchen ist die Widerstandsänderung der Haut 
einer Veränderung ihrer Feuchtig­
keit zuzuschreiben: Stärkere Erregung verursacht 
vermehrte Schweißabsonderung. Findet das in be­
sonders starkem Maße statt, dann fällt es schon 
dem Laien auf. So tritt dem einen bei einem 
großen Schrecken oder bei einem überraschenden 
Glückszufall der Schweiß auf die Stirn; einem 
anderen werden in der Erregung die Hände feucht. 
Das sind dann extreme Fälle; in geringem Grade 
ist aber bei allen Menschen die Schweiß­
absonderung in der Erregung stärker als in 
der Gemütsruhe. Diese wechselnde Stärke der 
Schweißsekretion ist es, die von den Wechsler­
schen Apparaten aufgezeichnet wird. Die 
Schweißabsonderung stellt in ihrer ver­
änderlichen Stärke das Barometer unserer 
Leidenschaften dar.

Die „Umschau“ hat in den letzten Jahren wie­
derholt Artikel gebracht, die sich mit den moder­
nen Bestrebungen befaßten, durch psycho-physio­
logische Untersuchung die für eine gewisse Tätig­
keit besonders geeigneten Personen aus einer grö­
ßeren Menge auszulesen, andererseits ungeeignete 
Bewerber ganz auszuschalten. Zu den schon früher 
erwähnten Methoden tritt nun die Wechslersche. 
Ein von Wechsler untersuchter Mathemati­
ker gab durch intensive Beschäftigung mit einem 
arithmetischen Problem einen außerordentlich 
starken Ausschlag der Erregungskurve. Auch zur
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Fig. 1. Dr, Wechsler (rechts) an seinem Apparat zur Messung der Erregung.

Fig. 2. Die Hegistriervorrichtung des Wechslerschen Apparates.
Die Feder in der Mitte ändert ihre Stellung entsprechend der seelischen Erregung des Prüflings.
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Auslese besonders geschickter Arbei­
terinnen in feinmechanischen Werkstätten 
wurde die Wechslersche Untersuchungsmethode 
mit solchem Erfolg angewendet, daß diejenigen 
Mädchen, die auf Grund der Untersuchung als be­
sonders geschickt gelten mußten, tatsächlich eine 
um 66 % höhere Leistungsfähigkeit aufwiesen. 
Wertvoll kann das Verfahren noch werden, wenn 

es dazu benutzt wird, Geistesgegenwart und Kalt­
blütigkeit zu prüfen. Ueberall, nicht nur in 
leitenden Stellen oder im Verkehrsleben, sind Män­
ner nötig, die diese Eigenschaften aufweisen. Eine 
einfache und sichere Methode, solche Naturen 
leicht zu erkennen, dürfte für unser öffentliches 
Leben von großem Vorteil sein.

Gardner Calthrop.

Das Flugzeug für Krankentransporte
Von Ing. W. SIEBENHÜNER.

Her Hauptgrund der Verwendung von Flugzeu- 
1 gen für die Beförderung leidender Menschen 
ist in der hohen Geschwindigkeit der 
Flugzeuge zu suchen. Ungefähr dreimal so schnell 
als Eisenbahn und Auto bewegt sich das Flugzeug 
durch den Luftraum, außerdem ist ihm die Mög­
lichkeit gegeben, sich die gerade 
Luftlinie zwischen zwei Orten 
als Reiseweg heraussuchen zu 
können, was oft eine recht große 
Zeitersparnis bedeutet. Die Be­
nutzung von Flugzeugen ermög­
licht daher eine Rettung Schwer­
kranker und Schwerverletzter, 
wenn diese schnellstens einem 
für den vorliegenden Fall erfah­
renen Spezialarzt oder einem be­
sonderen Institut in einer ent­
fernten Stadt, wie z. B. Tollwut- 
Infizierten den Pasteur-Institu­
ten, zugeführt werden müssen. 
— Oft genug wurden auch Kran­

Fig. 2. Einheben der Tragbahren beim Dornier Sanitätsflugzeug.

ke aus Gegenden, die weitab von allem 
Verkehr liegen und aller ärztlichen Hilfe 
entbehren, mit Flugzeugen in kurzer Zeit 
nach den Siedlungen gebracht, wo Aerzte und 
Operationseinrichtungen vorhanden waren und den 
Leidenden schnellstens geholfen werden konnte.

In den genannten Fällen würde meistens die 
Dauer des Transportes mittels Erdfahrzeugen eine 
Rettung der Kranken in Frage stellen, wenn nicht 
gar unmöglich machen. So hat eine englische Ba- 
lata-Gesellschaft in Britisch-Guyana Sanitätsflug­
zeuge in Dienst gestellt und ihnen die Aufgabe 

Fig. 1. Junkers Sanitätsflugzeug in Tripolis.

zugeteilt, die Angestellten der Gesell­
schaft im Innern des Landes, welche 
an dem dort sehr häufig auftretenden 
Fieber erkranken, an die gesündere 
Meeresküste zu bringen. Während 
früher eine Beförderung auf dein 
Erdboden 14 Tage in Anspruch 
nahm, bringt heute das Flugzeug die 
Fieberkranken in zwei Stunde» 
an den fieberfreien Küstenstrich des 
Landes.

Außer der Geschwindigkeit hat die 
Luftbeförderung noch den Vorteil der 
stoß- und erschütterungs­
freien Fortbewegung des Flug­
Zeuges. Auf einem Luftpolster gleitet 

die Maschine vorwärts, und alle Stöße, die auch bei 
dem bestgefederten Erdfahrzeug auftreten, wer­
den vermieden. Schlechte Straßen- und Schienen­
wege haben weder Einfluß auf die Geschwindig­
keit, noch äußern sie sich quälend auf die an sich 
schon leidenden Kranken oder Verletzten.
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Fig. 3. Junkers Sanitätsflugzeug in Marokko.

Ein nicht zu un­
terschätzender gün­
stiger Umstand, der 
ebenfalls für die 

Luftbeförderung 
Kranker spricht, ist 
die reine Atmo­
sphäre der höheren 
Luftschichten, in 
denen der Trans­
port stattfindet. 
Wie bereits nach­
gewiesen, enthalten 
die höheren Luft­
schichten der Luft­
hülle unserer Erde 
bedeutend weniger 
Staubteile als die
Bodenschichten. Straßenstaub und Ruß, 
die jedem Reisenden, sei es im Auto 
oder in der Eisenbahn, genügend be­
kannt sind, fehlen beim Lufttransport 
vollständig, desgleichen die für Kranke 
und Verletzte stets lästigen Fall r- 
zeugwechsel; denn über Land 
und Wasser zieht das Flugzeug unbe­
hindert seine Bahn.

Allerdings ist die Benutzung von 
Flugzeugen nur dann empfehlenswert, 
wenn es sich um größere Transport­
strecken handelt, wie ja das Flugzeug 
überhaupt nur für bedeutendere Ent­
fernungen in Frage kommt. Viele 
Staaten haben das Flugzeug bereits 
Ui den Dienst der Kranken- und Ver­
letztenbeförderung gestellt. Frank- 
r e i ch hat die Erfahrungen, die es 

schon im Weltkrieg sammelte, äußerst nutz­
bringend in den Kolonialkriegen der letz­
ten Jahre verwertet. Seine Sanitätsflugzeuge, 
deren Zahl in die Hunderte geht, sind in 
Marokko, in Syrien, Zilizien und in Frank­
reich selbst in Benutzung und haben ge­
holfen, Tausende seiner Soldaten am Leben 
zu erhalten. Eine besondere Leistung dieser 
Flugzeuge ist erwähnenswert. Am Euphrat 
wurden Teile der französischen Truppen 
in ein schweres Gefecht verwickelt. Zahl­
reiche Schwerverwundete mußten in das näch­
ste Lazarett gebracht werden, welches sich in 
dem ungefähr 400 km entfernten Aleppo be­
fand. Die dazwischenliegende Wiistenzone, 
welche von den aufrührerischen Stämmen be­
setzt war, machte eine Beförderung auf dem 
Erdwege unmöglich. Herbeigerufene Sanitäts­
flugzeuge brachten dann in wenigen Tagen 
80 Schwerverletzte nach dem Lazarett in 
Aleppo, wo diese einer sachgemäßen Behand­
lung unterworfen und dem Leben erhalten wer­
den konnten.

Aber nicht nur
Frankreich, sondern 
auch fast alle übri­
gen Staaten, sogar 
.1 a p a n und selbst 
Siam verwenden 

Sanitätsflugzeuge 
und haben deren 
segensreiche Tätig­
keit schätzen ge­
lernt. Unsere Bil­
der zeigen diese 
Flugzeuge in den 
Diensten Italiens in 
Tripolis und beim 
spanischen Heer in 
Marokko bei ihrer 
Tätigkeit.

Fig. 5. Inneneinrirhtung des Junkersschen Sanitätsflugzeuges.
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Wagen zur Beförderung lebender Fische
|/ür die Beförderung von Fischen in Eisenbahn­

wagen sind wegen ihrer leichten Verderblich­
keit besondere Maßnahmen erforderlich. Seefische 
werden meist in totem Zustande befördert, da ein 
Nachfüllen von Seewasser während einer Eisen­
bahnfahrt nicht möglich ist. Um sie auch auf einer 
längeren Fahrt vom Seehafen nach den Binnen­
orten vor dem Verderben zu schützen, muß die

Jig. 1. Der „Fischwagen“, von der Waggon- u. Maschinen­
bau A.-G. Görlitz für die Deutsche Reichsbahn gebaut.

Temperatur in den Wagen ausreichend 
niedrig gehalten werden. Die hierfür beson­
ders ausgestatteten Kühlwagen der Deut­
schen Reichsbahn, an deren Entwurf Eislieg­
werke hervorragend beteiligt sind, ent­
sprechen diesem Zweck sehr gut.

Für Süßwasserfische jedoch, insbesondere 
für hochwertige Arten (z. B. Karpfen, Schleie, 
Forellen usw.) ist die Beförderung in leben­
dem Zustande sehr erwünscht und zweck­
mäßig. In diesem Falle muß dafür gesorgt 
werden, daß das Wasser frisch gehalten wird. 
Entweder das Wasser wird belüftet, in­

Fig. 3. Der Sauerslofflaschenraum 1 
im Fischwagen.

Fig. 4. Der Dienstraum

dem eine von einem Verbrennungsmotor angetrie­
bene Pumpe das Wasser in an der Wagendecke 
befindliche Rohre drückt, aus denen es dann in die 
Fischbehälter herabtropft. Oder in Flaschen mit- 
gefiihrter Sauerstoff wird dem Wasser durch eine 
einfache Einrichtung zugeführt. Beide Arten 
haben ihre Nachteile, die einerseits in hohen Be­
triebskosten und besonderer Sachkenntnis bei der 

Bedienung bestehen. 
Beim Versagen des 
Motors verdirbt in 
kurzer Zeit die ganze 
Ladung. Anderer­
seits ist die Beförde­
rung in Eil- oder 
Güterzügen, insbe­
sondere wenn es sich 
um größere Entfer­
nungen handelt, häu­
fig nicht schnell ge­
nug. Aus diesen Er­
wägungen heraus hat 
die Waggon- und Ma­
schinenbau Aktien-

Fig. 2. Der Fischraum des Schnellzug-Fischtransport­
wagens.

gesellschaft Görlitz vierachsige Fisch- 
wagen entworfen und gebaut, die für 
die Beförderung in Schnellzügen geeignet 
sind. Fig. 1 zeigt das Aeußere eines sol­
chen Wagens.

Die Hauptabmessungen sind folgende: 
Länge zwischen den Puffern 17,2 m, 
Länge des Fischraumes 12,5 in, Länge des 
Dienst- und des Sauerstofflaschenrauines 
1,60 m. Das Eigengewicht des Wagens 
beträgt 34 600 kg, das Ladegewicht 
25 000 kg. Die Ladefläche ist 32,3 qm. — 
Der Wagen enthält einen großen Fisch­
raum, einen Dienstraum, einen Sauer­
stofflaschenraum und ein Bremserhaus.
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Wegen der Beförderung in Schnellzügen erhielt 
der Wagen Kunze-Knorr-Bremse.

Der Wagen ist mit einer durchgehenden Heiz­
leitung versehen.

Der Wagenkasten ist wie bei den bedeckten 
Güterwagen ausgeführt.

Die Seitenwände sind wechselseitig abnehm­
bar eingerichtet, damit die Fischbehälter bei In­
standsetzungen leicht 
herausgenommen wer­
den können.

Der Fischraum liegt 
in der Mitte, Dienst­
raum und Sauerstoff­
flaschenraum an den 
Enden.

Im Fisch raum 
(Fig. 2) befinden sich 
vier Fischbehälter aus 
Verzinktem Stahlblech 
von je 7,8 cbm Inhalt. 
In jedem Fischbehälter 
ist ein Wellenbrecher 
vorgesehen. Die Behäl­
ter können durch ein­
geschobene Blechwände 
unterteilt werden.

Jeder Fischbehälter 
hat ein besonderes Ab­
flußventil; außerdem 
sind sie untereinander 
durch Rohre mit Ab­
sperrschiebern verbun­
den, um eine gleich­
mäßige Füllung aller 
Behälter zu ermög­
lichen.

Die Abflußventile 
werden vom Dienst­
raum oder vom Sauer­
stofflaschenraum aus durch Hebel und Zugstange 
betätigt.

Um das Herausspritzen des Wassers während 
der Fahrt zu verhindern, sind an den oberen Rän­
dern der Fischbehälter derart geformte Bleche an­
gebracht, daß hochgeschleudertes Wasser wieder 
in die Behälter zurückläuft. Auch bei höchsten 
Geschwindigkeiten, selbst wenn der Wagen am 
Schluß des Zuges läuft, tritt kein Ueberspritzen 
von Wasser auf.

An den Querwänden und an jeder Längswand 
ist je ein Eisbehälter vorgesehen, so daß 

Hofrat Dr. G. Horvath, an.
Direktor der Zoologischen Abteilung des Ungarischen 
National-Museums, der Präsident des X. Internationalen 
Zoologen-Kongresses, der vom 4.-9. Sept, in Budapest tagt.

bei Bedarf Eis mitgeführt werden kann, um im 
Sommer das Wasser zu kühlen.

Die Seitenwände haben je vier nach innen zu 
öffnende Klappen zum Be- und Entladen. Bei 
einer anderen Ausführung sind statt dieser Klap­
pen Schiebetüren vorgesehen.

Im Sauerstofflaschenraum (Fig. 3) 
befinden sich 30, außerdem noch im Dienstraum 

10 Sauerstofflaschen. 
Zum Festhalten der Fla­
schen dienen Gerüste, 
in welche die Flaschen 
fest eingespannt werden 
können. Von den Fla­
schen aus führen Rohr­
leitungen am Dach ent­
lang durch den Fisch­
raum. Jede Flasche ist 
mit einem Druckver­
minderer versehen. In 
den Behältern sind lose 
eingesetzt, zylindrische, 
aus durchlässiger Kohle 
bestehende Sauer- 
stoffverleiler, 

die mit den an der 
Decke befindlichen 
Rohrleitungen durch 
Gummischläuche ver­
bunden sind.

Die Ausstattung des 
Dienstraumes 

zeigt Fig. 4. Für den 
Begleiter des Wagens 
ist eine mit Leder ge­
polsterte Ruhebank vor­
gesehen, die hochge­
klappt werden kann. 
Für Heizung sorgt ein 
Ofen.

Vom Dienstraum und vom Sauerstoffraum aus 
führen Drehtüren zum Fischraum. Auf den über 
den Fischbehältern liegenden Bohlen kann man 
von einem Ende des Raumes zum andern gelangen. 
An der Decke ist eine Haltestange angebracht.

Der im Dienstraum befindliche Auftritt zum 
Fischraum ist als Werkzeugkasten ausgebildet.

Die Entlüftung erfolgt durch Grovesauger, von 
denen im Fischraum vier und im Dienst- und 
Sauerstofflaschenraum je einer vorgesehen ist.

Für die Beleuchtung ist in jedem Raum je eine 
Petroleum-Deckenlampe vorgesehen.

Die Geschichte einer chemischen Substanz. Vor dem 
Kriege war die Frage des künstlichen Kautschuks 
eines der Hauptprobleme der Chemie. Im Laboratorium 
war sie so ziemlich gelöst, man brauchte aber dazu das 
Isopren und das Butadien. Diese beiden Körper können 
°hne Schwierigkeiten aus Butylalkohol, einem nahen Ver­

wandten des gewöhnlichen Alkohols, erhalten werden. Um 
also das Problem des künstlichen Kautschuks im großen 
lösen zu können, war es nötig, billigen B u t y 1 a 1 k o - 
h o 1 zu gewinnen. Dies gelang dem englischen Chemiker 
Weizmann durch Vergärung der Stärke mit einem be­
sonderen Bazillus. Dieser wandelte die Stärke in Butyl­
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alkohol, Azeton und den gewöhnlichen Aethylalkohol um, 
und zwar in den Verhältnissen: 6 Teile Butylalkohol auf 
3 Teile Azeton auf 1 Teil Alkohol. Aber gerade als die 
Untersuchungen beendet waren, traten zwei große Ereig­
nisse in den Vordergrund. Einmal war durch Ueberproduk- 
tion der Naturkautschuk bedeutend im Preise zurückge­
gangen, und dann brach der Weltkrieg aus, der zunächst 
den Bedarf an Kautschuk noch weiter verminderte. Dadurch 
war jedes praktische Interesse am künstlichen Kautschuk 
geschwunden. Eine Ausnahme bildete Deutschland, das 
ja vom Kautschukmarkt abgeschnitten war. Dafür war aber 
im Weltkrieg ein ungeheurer Bedarf an Azeton für die 
Pulverfabrikation hervorgetreten, dem die Holzdestillation, 
die bisher alles Azeton lieferte, nicht genügen konnte. Man 
setzte also die Verfahren zur Vergärung von Stärke in 
Gang, hatte aber keine Verwendung für den in 
Mengen entstehenden Butylalkohol. Dieser 
brennt schlecht und ließ sich also nicht als Brennmaterial 
verwenden; ebenso konnte er nicht in die Flüsse geleitet 
werden, da er diese vergiftete. Eine amerikanische Gesell­
schaft, die im größten Maßstab Azeton fabrizierte, mußte 
daher Riesenreservoire bauen, um den B u • 
t y 1 a 1 k o h o 1 aufzuspeichern, und tat es im 
Vertrauen darauf, daß sich auch dafür einmal Verwendung 
finden würde. Dieses Vertrauen wurde bald belohnt. Man 
entdeckte, daß der Butylalkohol ein ausgezeichnetes Lö­
sungsmittel für Nitrozellulose ist und sich daher besonders 
für die Herstellung von Nitrozelluloselacken eignet. Die 
Industrie dieser Lacke hat in kürzester Zeit eine außer­
ordentliche Entwicklung genommen, so daß heute merk­
würdigerweise das Problem so steht, daß das Azeton im 
Ueberfluß vorhanden ist und Absatz suchen muß. 
Dadurch wird die Holzindustrie stark be­
droht, da das Azeton eines ihrer Hauptabsatzprodukte 
ist, während ihr anderes Hauptprodukt, der Methylalkohol, 
ebenso stark durch die Konkurrenz des künstlichen Methyl­
alkohols aus Wasserglas, in Mitleidenschaft gezogen ist.

Ch-k.

Ein neuer Helfer bei der Bekämpfung von Schwamm- 
spinner und Goldafter. Schwammspinner und 
Goldafter sind bei uns Gartenschädlinge, deren Tätig­
keit sich in Schranken halten läßt. In Amerika da­
gegen, wohin sie eingeschleppt worden sind, richten sie 
verheerende Verwüstungen an. Nun ist es 
W. Zwölfer gelungen, eine Entdeckung zu machen, die 
vielleicht berufen ist, der Plage Einhalt zu gebieten (Verh. 
d. 6. Mtgl.-Vers. d. Deutsch. Ges. f. angew. Entomologie). 
In seinen Goldafterzuchten trat plötzlich eine 
Krankheit auf, die rasch um sich griff und binnen 
kurzem fast die ganze Zucht vernichtete. Als Erreger 
fand sich im Mitteldarm der Raupen ein S p < rentier- 
c h e n , Plistophora Schubergi, das alle Zellen erfüllte und 
die Wirtstiere meist schon im Raupenstadium zum Ab­
sterben brachte. Die Parasiten ließen sich auch auf den 
Schwammspinner mit gleichem Erfolg übertragen, nicht je­
doch auf den Seidenspinner und den Weidenspinner. Ver­
suche mit Nonnenraupen sind noch nicht abgeschlossen. An 
dem Herkunftsort der Goldafter und Schwammspinnerraupen 
treten diese Tiere zwar alljährlich, aber nur in sehr ge­
ringem Maße auf. Augenscheinlich werden sie dort von den 
Schmarotzern in Schranken gehalten. Eine Untersuchung 
ergab, daß 70 % der Schwammspinner- und 81 % der Gold­
afterraupen von Plistophora befallen waren. Parasiten aus 
dem Insektenreich traten bei jenen Raupen nur in 7 % auf. 
Diese Zahlen lassen die wirtschaftliche Bedeutung jener 
Mikrosporidien ermessen. Als Verbreitungsmittel kommen 
Wind, kranke Falter und wahrscheinlich auch Vögel in 
Frage. Ist der Parasit erst einmal in ein Gebiet einge­
schleppt, so läßt er die Schmetterlingskalamität gar nicht 

erst hochkommen. Wir haben in ihm vielleicht den Helfer 
vor uns, den die amerikanischen Entomologen schon lange 
vergeblich suchen. R«

Neueste Maßnahmen zur Verhütung des Kropfes. In 
neuester Zeit liegen Berichte sowohl aus Amerika als auch 
aus der Schweiz vor, die erfolgreiche Maßnahmen in den 
sog. „Kropfgegenden“ zur Verhütung des Kropfes 
enthalten, und die Dr. Pflüger (Freiburg i. B.) in der „Zeit­
schrift für Schulgesundheitspflege und soziale Hygiene“ aus­
führlich behandelt. Der einfache Kropf ist eine Vergrö­
ßerung der Schilddrüse, die von relativem oder absolutem 
Jodmangel abhängt. Durch Ergänzung des Jods in Mengen, 
die annähernd dem physiologischen Bedürfnis des Körpers 
entsprechen, ist es möglich, der Krankheit bei Menschen 
und Tieren vorzubeugen. Die Bevölkerung bekommt statt 
Kochsalz ein Jodsalz für Koch- und Tischgebrauch, oder sie 
erhält ein Seesalz, das geringe Jodmengen enthält. Es 
lassen sich naturgemäß die Erfolge der Jodkochsalz-Verab­
reichung noch nicht abschließend beurteilen, da diese Be­
handlungsart erst einige Jahre alt ist. Das eine aber ist 
sicher, daß sich immerhin eine Abnahme der Kröpfe in der 
betreffenden Gegend zeigt. Die Untersuchungen von Neu­
geborenen der Mütter, welche Jodkochsalz und der anderen, 
die nur gewöhnliches Kochsalz genossen hatten, ergaben, 
daß die Neugeborenen der ersten Gruppe mit kleinerer 
Schilddrüse zur Welt kamen. Dr. R. K.

Mangan in der Eisenindustrie. Für die Eisenindustrie 
hat das Metall Mangan eine außerordentlich große Bedeu­
tung. Der gewöhnliche Handelsstahl verlangt zur Erzeu­
gung guter Qualitäten einen Gehalt an diesem Metall von 
etwa 0,5 bis 1%. So erfordert jede Million Tonnen Stahl 
etwa 9 bis 12 000 t Ferromangan mit einem Gehalt von 80% 
metallischem Mangan. Die durchschnittliche Stahlerzeugung 
der Welt ist für die nächsten Jahre auf ungefähr 100 Milli' 
onen Tonnen jährlich zu schätzen, wovon Amerika allein 
nahezu die Hälfte herstellt. Für diese Gesamtproduktion 
sind 750 000 Tonnen Ferromangan notwendig, die unter 
Zugrundelegung eines 50%igen Erzes und unter Berücksich­
tigung der Aufarbeitungsverluste etwa 1 600 000 Tonnen 
Manganerzen entsprechen. Der Hauptlieferant von 
Manganerzen war vor dem Kriege Rußland, das 
mit 1,2 Millionen Tonnen mehr als die Hälfte der gesamten 
Manganerzförderung lieferte. Der Rest stammt aus Indien 
und Brasilien. Wenn auch die Erschöpfung der Mangan­
erzlager noch nicht in nächster Zukunft droht, so hat es 
doch nicht an Versuchen gefehlt, das Mangan bei der 
Stahlerzeugung zu verdrängen. In Deutschland sind wäh­
rend des Krieges, als die Manganerzeinfuhr unterbunden 
war, zahlreiche andere Verbindungen als Desoxydations­
mittel vorgeschlagen worden, darunter Kalzium, Vanadium, 
Uran, sowie Aluminium-, Silizium- und Borlegierungen, ohne 
daß jedoch mit derartigen Zusätzen ein geeigneter Ersatz 
für das Mangan erzielt werden konnte. Auch Großversuche 
unter Verwendung von Kalziumkarbid hatten nicht den er­
warteten Erfolg, so daß heute die wertvollen mechanischen 
Eigenschaften der Manganstäble noch nicht auf andere 
Weise erzeugt werden können. Damit kommt den Mangan­
erzen mit steigender Stahlproduktion eine immer wachsende 
Bedeutung in der Eisenindustrie zu. Dr.-Ing. Gg. Siebert.

Naturgasgewinnung in Kanada. Ebenso wie die Vereinig­
ten Staaten ist auch Kanada reich an Erdgas; die Erschlie­
ßung der reichen natürlichen Gasquellen wird in den letz­
ten Jahren stark gefördert. Die Gewinnung betrug in 1926 
525 Millionen Kubikmeter im Werte von etwa 7 Millionen 
Dollars; sie ist gegenüber 1925 um 14% gestiegen. Die Pro­
duktion an künstlichem Gas in Gasfabriken und Kokereien 
betrug dagegen 835 Millionen Kubikmeter, so daß rund 40% 
des Gasbedarfs aus natürlichen Gasquellen gedeckt werden- 
(Gas- und Wasserfach, 70. Jahrg., S. 613, 1927.) Dr. Sch.
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Flaches oder geneigtes Dach. Von Prof. Dr. Paul 
Schultze-Naumburg. Verlag Seger & Cramer, Ber­
lin. Preis kart. RM 3.50.

Die Frage nach der besten Dachform für unseren Woh­
nungsbau ist zu einem Gegenstand öffentlicher Aussprache, 
fast zu einem Kampfruf, hie Welf, hie Waibelingen ge­
worden. Da wählte der Bahnbrecher für einen gesunden 
Geschmack, Professor Schultze-Naumburg, einen ebenso ein­
fachen wie überzeugenden Weg, um zur Klärung der Frage 
beizutragen. Er stellte in anschaulichen Abbildungen flache 
und geneigte Dächer gegenüber, diesmal aber nicht nach 
der bekannten Weise Beispiel und Gegenbeispiel, sondern, 
um objektiv zu sein, wählte er für beide Dachformen mög­
lichst gute und schönwirkende Beispiele und erläutert in 
einem ausführlichen Text das Für und Wider der beiden 
Formen. Wie objektiv er zu der Frage steht, zeigt er da­
durch, daß auch von ihm selbst erbaute flache Dächer vor­
geführt werden. So werden die Gründe, die er ins Feld 
führt, um vor einer übertriebenen Anwendung des Flach­
daches zu warnen, überzeugend auf den wirken, der wirk­
lich nach einem Maßstab zur Beurteilung der Frage sucht. 
Eine Kostenübersicht führt den Leser auch in dies wichtige 
Gebiet ein, und eine an zahlreiche namhafte Architekten 
gerichtete Umfrage vervollständigt das Beurteilungsmate- 
nal. Da das Buch außerdem in der flüssigen und fesseln­
den Weise dieses liebenswürdigen Lehrmeisters geschrieben 
ist, wird es sicher zur weitesten Klärung der Sachlage bei­
tragen. Wir wünschen der Schrift die weiteste Verbrei­
tung. Niemand als der Architekt sollte es mehr begrüßen, 
daß seine wichtigsten Berufsfragen in so anschaulicher 
Form vorgetragen werden; dies wird ihm den oft schwie­
rigen Verkehr mit seinen Auftraggebern erleichtern, die in 
dem entbrannten Meinungsstreit nicht mehr aus noch ein 
wissen.

Dr.-Ing. Nonn, Oberregierungs- und Baurat.

Radioaktivität. Von St. Meyer und E. Schweid- 
1 c r. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. Geb. RM 36.—.

Die zweite Auflage des bekannten Werkes über Radio­
aktivität ist eine Neubearbeitung der ersten. Zwar ist die 
Einteilung des Stoffes im wesentlichen beibehalten; das un­
geheure Anschwellen der Literatur auf dem Gebiete der 
Radioaktivität hat die Verfasser aber genötigt, einerseits 
Zu kürzen, andererseits das Neue aufzunehmen. Der so 
entstandene, im Text allein 624 Seiten umfassende Band 
mit einem weitere 21 Seiten umfassenden, wichtige Tabellen 
enthaltenden Anhänge wird dem für das Gebiet der Radio­
aktivität Interessierten ein unentbehrliches Hilfsmittel sein, 
da die Verfasser ein Hauptgewicht auf Vollständigkeit der 
Eiteraturangaben legten, deren Zahl gegenüber der ersten 
Auflage beinahe verdoppelt wurde. Jedem Kapitel ist eine 
Literaturzusammenstellung angefügt; doch kann zum Nach­
schlagen auch das umfangreiche Namen- und Sachregister 
benutzt werden. Kommt das Buch als Nachschlagewerk 
ersten Ranges somit zunächst für den Spezialisten in Be­
fracht, so bietet es andererseits auch demjenigen, der sich 
über das Gebiet der Radioaktivität gründlich informieren 

ohne dabei auf die Originalliteratur zurückgreifen zu 
müssen, ein systematisch mustergültig angeordnetes Werk, 
das über jede in Betracht kommende Frage eingehend und 
klar Auskunft erteilt, zumal es, wo nicht gerade Einzelheiten 
behandelt und die dafür in Betracht kommenden Arbeiten 
aufgezählt werden, eine angenehme und meist auch nicht 
allzuschwere Lektüre darstellt. Der Leserkreis wird sich 
daher durchaus nicht auf Fachleute der Radioaktivität be­
schränken; einige mathematische Kenntnisse werden selbst­
verständlich vorausgesetzt.

Das Buch bringt nach einer historischen Einleitung zu­
nächst die Theorie der radioaktiven Umwandlungen und 
daran anschließend die Strahlenarten und ihre Wirkungen, 
sowie die Meßmethoden. Dieser rein physikalische, allge­
meine Teil umfaßt mehr als die erste Hälfte des Bandes. 
Es folgt ein spezieller Teil, in dem die radioaktiven Ele­
mente, familienweise geordnet, einzeln besprochen werden. 
Den Schluß bildet ein Kapitel über die Radioaktivität in 
der Erde, der Atmosphäre und im Kosmos. Die Ausstattung 
des schön in Leinen gebundenen, auf gutem Papier gedruck­
ten Bandes ist anerkennenswert.

Prof. Dr. A. Magnus.

Unsere Träume und Traumziistände. Von Dr. H. 
R a n s c h e. Verlag F. Enke, Stuttgart. RM 3.—.

Rausche wendet sich gegen die Freudsche Traumlehre. 
Seine Auffassung deckt sich mit der des Referenten weit­
gehend, dessen Arbeiten dem Verfasser nicht (wie vielen 
anderen, die über Psychoanalyse schreiben) entgangen sind. 
Ransches Kritik ergänzt sehr glücklich die Cohnsche. Nicht 
beipflichten kann ich dem Verfasser darin, „ daß der 
tierische (menschliche?) Magnetismus beute als Tatsache 
erwiesen sei“. Eine Tatsache wird er erst sein, wenn ein 
mit „magnetischen Kräften“ begabter Mensch imstande ist, 
die Magnetnadel zu beeinflussen.

Prof. Dr. A. A. Friedländer.

Studien an Mondphotographien von Dr. Karl Müller. 
Verlag von J. A. Barth, Leipzig 1927, 41 Seiten mit einer 
Mondkarte, brosch. RM 2.40.

Der Verfasser wendet sich an Besitzer von Fernrohren 
von mindestens 4 Zoll Oeffnung, und gibt diesen Material, 
durch eingehendes Studium der Mondoberfläche Unstimmig­
keiten zwischen photographischen Aufnahmen und Zeich­
nungen von Mondgebilden aufzuklären und so einen wich­
tigen Beitrag zur Kenntnis des Mondes zu liefern, wozu die 
Zeit des Astronomen meist zu sehr in Anspruch genommen 
ist. Für 174 Stellen gibt er an, worin sich Kartenwerke, 
Zeichnungen und Photogramme unterscheiden, so daß um­
fassende und wertvolle Arbeit geleistet werden kann. Ge­
eignete Instrumente sind in vielen Händen, bisher meist 
unbeschäftigt. Prof. Dr. Riem.

Die Geologie im Ingenieur-Baufach. Von Major a. D. 
Dr. Walter Kranz. Verlag von Ferdinand Enke, Stutt­
gart 1927. VIII, 425 S. Preis geh. RM 31.50, geb. RM 34.—.

Der Verfasser dieses Werkes bat seine praktische Er­
fahrung auf dem Gebiete der „Ingenieurgeologie“ in lang­
jährigem Dienst beim Neubau und der baulichen Unterhal­
tung mehrerer deutscher Festungen erworben. Daher wid­
met er die ersten Abschnitte seines Werkes der Entwick­
lung der Kriegsgeologie und leitet dann auf ihre Bedeutung 
für die allgemeine angewandte Geologie über. In einem wei­
teren Hauptabschnitt über wichtige Mineralien und Gesteine 
berichtet der Verfasser u. a. sehr ausführlich, für einen 
„Ueberblick“ fast zu ausführlich, über Versuche mit Beton­
druckproben in Verbindung mit geologisch-petrograpbiscben 
Untersuchungen. Weitere größere Abschnitte behandeln 
die Geologie und ihren Zusammenhang mit dem Wasser im 
Baufach sowie der Baugrunduntersuchung. Das Buch ist 
äußerst anregend und klar geschrieben und durch zahlreiche 
Abbildungen und Tafeln vervollständigt. Es wird besonders 
wertvoll durch die sehr ausführlichen Literaturangaben, die 
dem Leser Gelegenheit geben, in jedes berührte Teilgebiet 
tiefer einzudringen. Das Studium dieses Werkes, das so 
recht dazu angetan ist, Bauingenieur und Geologe einander 
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näherzubringen, sollte kein Bauingenieur versäumen, dem 
daran liegt, seinen Gesichtskreis zu erweitern und zu ver­
vollkommnen. Dipl.-Ing. Bergfelder.

Lexikon der graphischen Techniken. Von Professor Karl 
Albert an der Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt 
(Bundeslehranstalt) in Wien. Verlag Wilhelm Knapp, Halle 
(Saale). Brosch. RM 13.60, geb. RM 15.80.

Die Zahl der Publikationen über Reproduktionstechnik 
ist unübersehbar groß. Es dürfte aber m. W. an einem klei­
nen und billigen Buche gefehlt haben, das nach Stichworten 
dem Alphabet nach geordnet in knapper Form Aufschluß 
auf eine jede Frage gibt, die der Drucker, der Verleger, 
der Künstler oder der interessierte Laie stellen kann. Nach 
den Stichproben, die ich in dem Bande machte, erfährt man 
mühelos und zuverlässig das Wichtigste über alle die zahl­
losen Verfahren, über die die heutige Buchdruckerei Be­
scheid wissen muß. Selbstverständlich können diese Aus­
künfte sich nicht mit Einzelheiten abgeben. Dafür geben 
sie aber durch eingehende Literaturhinweise Gelegenheit, 
ohne mühevolles Zeitschriftenwälzen die einschlägigen Quel­
len und Sonderschriften zu Anden.

Prof. Dr. Schultze-Naumburg.

Geschlechtliche Sittlichkeit von Medizinalrat Professor 
Dr. Joh. Müller. Verlag Friedrich Handriske, Spandau, 
kart. RM 0,85.

Vom Wesen der Leibesübungen von Medizinalrat Profes­
sor Dr. Joh. Müller. Verlag Friedrich Handriske, Span­
dau, kart. RM 0,85.

Die beiden Hefte des bekannten Sportarztes von der 
Preußischen und der Deutschen Hochschule für Leibes­
übungen und der Technischen Hochschule Berlin eröffnen 
eine Folge: „Kleine Schriften zur Erneuerung der Volks­
kraft“. Beide Hefte enthalten im Extrakt wesentliche Er­
fahrungen der körperlich-geistigen und sittlichen Hygiene 
im Interesse unserer Volksgesundung. Die klare, von 
Idealismus und Sachkenntnis getragene Form, der große Er­
fahrungsschatz des Autors und die menschliche Form der 
Darstellung machen die beiden Hefte zu wertvollen Waffen 
im Kampfe für den Wiederaufstieg.

Dozent Dr. R. W. Schulte.

Algebra von Oskar Perron. Verlag W. de Gruyter 
& Co., Berlin u. Leipzig. I. Bd. Die Grundlagen. Mit 
4 Fig., VIII u. 307 S., 1927. RM 10.—, geb. 11.50. II. Bd. 
Theorie der algebraischen Gleichungen. Mit 5 Fig., VHI u. 
243 S. 1927. RM 8.—■, geb. RM 9.50 (Göschens Lehrbüche­
rei, I. Gruppe: Reine Mathematik, Bd. 8 u. 9).

Dieses Werk verdient besondere Beachtung; es ist streng 
im Sinne algebraischer Ideen und Methoden geschrieben. 
Der erste Band behandelt in sechs Kapiteln besonders die 
Diskriminanten, symmetrische Funktionen, Teilbarkeit von 
Polynomen, Existenz der Wurzeln. Der zweite Band bringt 
die ausführliche Theorie, namentlich: Numerische Auflö­
sung von Gleichungen, Substitutionsgruppen, die Galoische 
Gleichungstheorie. — Dem Studierenden wird das Werk ein 
guter Führer, dem Forscher ein sehr brauchbares Nach­
schlagewerk sein. Prof. Dr. Szasz.

Folia Myrmecologica et Termitologica. Unter diesem 
Titel erscheint seit dem Herbst 1926 eine von Dr. Anton 
Krauße, Eberswalde, herausgegebene Zeitschrift, die es 
sich zum Ziele setzt, die Publikationen auf den Gebieten 
der Ameisen- und der Termitenforschung nach Möglichkeit 
zu zentralisieren. Unter dem großen Stabe ständiger Mit­
arbeiter ist kaum ein namhafter Ameisen- oder Termiten- 
forscher zu vermissen. Die Zeitschrift erscheint im Verlag 
der Hussiten-Druckerei zu Bernau bei Berlin.

Dr. Loeser.

Bessert, H. Grundlagen <1. Elektrotechnik. (Bon- 
ness & Hachfeld, Potsdam u. Leipzig) RM —.90

Bugge, G. Industrie <1. Holzdestillationsprodukte. 
(Theodor Steinkopff, Dresden u. Leip­
zig) Brosch. RM 15.—, geb. RM 16.50

La classification dccimale. Expose du Systeme et 
tables abregees. Lfg. 152. Hrsg. v. Insti­
tut International de Bibliographie. (Tech­
nisch-Wissenschaftliche Lehrmittelzentrale, 
Berlin) RM —90

Eberlein, L. D. neueren Milchindustrien. (Theo­
dor Steinkopff, Dresden u. Leipzig)

Brosch. RM 5.—, geb. RM 6.20
Elektrizitätsversorgung, D. deutsche —. Hrsg, 

v. Vorstand d. Deutschen Metallarbeiter- 
Verbandes. (Verlagsgesellschaft d. Deut­
schen Metallarbeiter-Verbandes, Stuttgart) 

Geb. RM S.-
Geophysikalische Lagerstättenforschung. Hrsg. v. 

d. Kommandit-Gesellschaft Piepmeyer & 
Co., Kassel. Preis nicht angegeben

Gramatzki, H. J. Leitfaden d. astronomischen Be« 
obachtung. (Ferd. Dümmlers Verlag, Ber­
lin u. Benn) Kart. RM 3.50, geb. RM 4.50

Klehe, Theodor. D. Kalkwerk. (Kalkverlag, Ber­
lin) Geb. RM 15.-

Korevaar, A. Verbrennung im Gaserzeuger u. im 
Hochofen. (Wilhelm Knapp. Halle a. S.)

Brosch. RM 8.40, geb. RM 9.90
Ostwald, Wolfgang. D. Welt d. vernachlässigten 

Dimensionen. 9. u. 10. Aufl. (Theodor 
Steinkopff, Dresden u. Leipzig) Kart. RM 12.—

Taschenbuch d. Luftflotten. Jahrgang 1927.
Hrsg. v. Werner v. Langsdorff. (H. Bech- 
hohl Verlagsbuchhandlg., Frankfurt a. M.)

Geb. RM 12.—
Thau, Adolf. D. Schwelung v. Braun- u. Stein­

kohle. (Wilhelm Knapp, Halle a. d .Saale)
Geh. RM 49.—, geb. RM 52.—

Scherr, Johannes. Menschliche Tragikomödie.
(Philipp Reclam jun., Leipzig) Preis nicht angegeben

Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bucher nimmt jede gute Buch­
handlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der „Umschau 
in Frankfurt a. M., Niddastr. 81, gerichtet werden, der sie dann aur Aus­
führung einer geeigneten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwie­
rigkeiten verursachen sollte — selbst aur Ausführung bringt. In jedem Falle 
werden die Besteller gebeten, auf Nummer und Seite der „Umschau 
hinsuweisen, in der die gewünschten Bücher empfohlen sind.

Ernannt oder berufen: Z. Nachf. d. wegen erreichter 
Altersgrenze aus d. Lehrfach scheidenden Vorstandes d. 
Wiener Univ.-Klinik f. Geschlechts- u. Hautkrankheiten, 
Ernst Finger, d. Innsbrucker Prof. Wilhelm Kerl. — D* 
o. Prof. d. Philosophie an d. Univ. Dorpat Dr. Walther 
Schmid t-Kowa rzi an d. Pädagog. Akademie n» 
Frankfurt a. M. — D. Privatdozenten in d. mediz. Fak. d« 
Univ. Heidelberg Dr. Hans Geßler, Oberarzt an <1. mediz« 
Klinik, Dr. Paul György, Oberarzt av d. Kinderklinik, 
Dr. Karl Hansen, Oberarzt an d. mediz. Klinik, u. Dr« 
Hermann H o e p k e , Prosektor am anatom. Institut, z« 
a. o. Prof. — D. Privatdoz. in d. rechts- u. staatswissensch« 
Fak. d. Univ. Münster i. W., Rechtsanwälte Dr. jur. Her­
mann H a I I e r m a n n u. Dr. Friedrich Grimm, z. nicht­
beamt. a. o. Prof. — D. Ordinarius f. neuere Geschichte 
an d. Univ. Breslau, Prof. Johannes Ziekursch, an d« 
Univ. Köln. — V. d. mathemat.-naturwissensch. Fak. d« 
Jenaer Univ. d. Dir. d. Aktiengesellschaft f. Lithopone­
fabrikation, Otto W o h 1 b e r e d t in Triebes, z. Ehren­
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doktor. — D. o. Prof. d. Chemie an d. Forstl. Hochschule 
hi Tharandt, Dr. Hans W i s 1 i c e n i u s , z. Honorarprof, 
in d. ehern. Abt. d. Techn. Hochschule z. Dresden. — D. 
o. Prof, an d. Techn. Hochschule in Zürich, Dr. Peter 
D e b y e , an d. Univ. Leipzig. — D. Privatdoz. f. Physio­
logie an d. Heidelberger Univ., Dr. med. et phil. Edgar 
W ö h 1 i s c h , z. a. o. Prof.

Habilitiert: D. Assistent an <1. Anatom. Anstalt in Jena, 
Dr. med. Konrad Kiesewalter, als Privatdoz. f. d. 
Fach d. vergleichenden Anatomie in d. mediz. Fak. d. dort. 
Univ. — F. d. Fach d. Chemie in d. Marburger philos. Fak. 
d. Unterrichtsassistent am dort, ehern. Institut, Dr. Ludwig 
Anschütz. — D. frühere Regierungsrat u. Mitgl. d. 
Reichsgesundheitsamtes, Prof. Dr. med. et med. vet. Emil 
Küster, in d. mediz. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. als 
Privatdoz. f. das Fach d. Hygiene u. Bakteriologie. — F. 
d. Fach d. Kinderheilkunde in d. Marburger mediz. Fak. 
Dr. med. Joachim Brock, Oberarzt in d. Kinderklinik.

Gestorben: In Gösting b. Graz im Alter v. 67 Jahren 
d. Zivilingenieur f. d. Baugewerbe, a. o. Prof. d. Grazer 
Techn. Hochschule, Theodor Schenkel.

Verschiedenes. Prof. Eduard Leonhardt wird im 
Auftrage d. Deutschen Auslandsinstituts in Stuttgart in 
Nordamerika Vorträge über d. Deutschtum halten. — I). 
römische Katakombenforscher Prälat Dr. Wilpert, ge­
borener Ostpreuße, d. als e. d. hervorragendsten Kenner 
frühchristlicher Archäologie e. Professur am Päpstl. Ar- 
cbäolog. Institut innehat, feierte s. 70. Geburtstag. — D. 
°- Prof. f. Chemie an d. Berliner Techn. Hochschule, Geh. 
Bergrat Dr. Alfred S t a v e n h a g e n , ist z. 1. Oktober 
1927 v. d. amtl. Verpflichtungen entbunden worden. — E. 
d. markantesten Persönlichkeiten d. deutschen Sports, d. 
in Dresden ansässige Prof. Dr. Ferdinand H u e p p e , be­
ging s. 75. Geburtstag. — Am 28. 8. feierte <1. in Potsdam 
lebende Philosoph Constantin Brunner s. 65. Geburts­
tag. — Als Bibliotheksdirektor f. d. Bibliothek <1. Deut- 
8chen Museums f. Naturwissenschaft u. Technik in Mün­
chen, die jetzt gegen 100 000 Bände, umfaßt, außerdem 
16 500 Kataloge v. Firmen, 15 000 techn. Zeichnungen, über 
8000 Urkunden v. geschieht!. Bedeutung, 5200 Bildnisse, 
1500 Medaillen u. Plaketten sowie 10 000 Lichtbilder, ist 
d. Bibliotheksrat Carl Walther in Aussicht genommen, 
d. zur Zeit d. Bücherei d. Techn. Hochschule z. Aachen 
verwaltet.

Die Donauversickerung und deren Behebung.
In der „Umschau“ vom 2. Juli d. J. war ein Artikel er­

schienen, der in großen Zügen die Leser der Zeitschrift 
‘»her die D o n a u v e r s i c k e r u n g oder, wie man jetzt 
richtiger sagt, D o n a u v e r s i n k u n g orientiert.

Aus diesem Artikel ist zu ersehen, daß es sich letzten 
Endes um einen Rechtsstreit zwischen Baden und 
Württemberg bezüglich beiderseitiger Ansprüche auf Was­
sernutzung handelt, ebenso, daß dieser Streit vor kurzem 

einer Auseinandersetzung zwischen den beiden Staaten 
v°r dem Staatsgerichtshof geführt hat.

Die ergangene „Zwischenentscheidung“ des Staats- 
Gerichtshofes ist aber keine befriedigende, und es wird, 
w»e schon in dem Artikel in Heft Nr. 27 am Schlüsse be­
merkt ist, keine andere Lösung geben, als einen Kompromiß 
zwischen den beiden Staaten, und zu diesem Kompromiß 
hat schließlich der Ingenieur das letzte Wort zu reden.

Ingenieur Baader in Ulm hat als Erster schon vor 
80 Jahren den Grundgedanken für die Lösung der Frage 
aufgestellt. Danach ist die Zuflußwasser menge 
der Donau bei Immendingen durch Verbauen 
vor der Versinkung zu verhindern, das W a s - 
8er zu fassen und zu teilen. Während ein je 
Hach der Zuflußwassermenge zu bestimmender Teil ge­

sichert um die Versinkungsstellen geführt 
wird, zur Erhaltung des ständig ununter­
brochenen Donaulaufes talabwärts dient, 
wird der andere Teil oberirdisch unter Aus­
nutzung des 180-m-Höhenunterschiedes 
zwischen V e r s i n k u n g s s t e 1 1 e und Aachquelle 
der letzteren und damit dem A a c h 1 a u f zugeführt.

Mit der Ausführung dieses Planes wären mit einem 
Schlag die bisherigen Mißstände, die durch die Versinkung 
entstehen, behoben, welche durch die teilweise nun schon 
über 300 Tage im Jahr eintretende vollständige Versinkung 
an der Donau sich ergeben haben.

Dipl.-Ing. Fritz Baader.

Ein 4000jähriger mesopotamischer Bauplan.
Im Schlußsatz des sehr interessanten Artikels in der 

„Umschau“ Nr. 31 spricht der Verfasser, Ing. Dr. phil. et 
jur. J. Stur, Wien, von „dieser vielleicht ältesten Werk­
zeichnung der Welt“. Hierin ist er im Irrtum. Obwohl er 
im selben Artikel „den bekannten Maßstab des Fürsten 
und Baumeisters Gudea“ erwähnt, ist ihm offenbar nicht 
bekannt, daß „Gudea“ ein Geschlechtsname ist, daß es der 
„Gudea“ mindestens acht, wahrscheinlich sogar deren elf 
gab. Nun ist darunter einer, der „Gudea B“, welcher auf 
dem Schoß eine Platte mit einer P 1 a n z e i c h n u n g und 
einem Maßstab trägt, die beide wohl die ältesten uns be­
kannten sind, denn sie sind mindestens 4500 Jahre — also 
noch 500 Jahre älter als der von Herrn Dr. Stur beschrie­
bene Plan — alt.

Werkplan, Maßstab und die im Britischen Museum be­
findliche Tafel Nr. 91 025 — bekannt unter dem Namen: 
„Die Tafel von Seukarah“ — lieferten die Lösung für das 
älteste Rechenbuch der Erde, den ältesten Maßstab und den 
ältesten nachmeßbaren Baugrundriß.

Hofrat Dr. Rudolf Pozdena.

NACHRICHTEN
______  AUS DER PRAXIS =====
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. Dies sichert 

prompteste Erledigung.)

39. Hygienischer Trinkbrunnen. Für öffentliche Ge­
bäude, Schulen, Kasernen, Krankenhäuser, Fabriken, öffent­
liche Plätze, Kuranlagen, Schiffe

zum Trinken erforderliches Teil

usw. hat die Firma Gehr. 
Weber, Crimmitschau 
i. Sa., einen hygienisch 
einwandfreien Trink­
brunnen mit selbsttätiger 
Entleerung für Moment- 
und Dauerbetrieb kon­
struiert. Um trinkende 
Personen auf jeden Fall 
vor Ansteckungsgefahr 
zu schützen, wurde bei 
der Konstruktion darauf 
geachtet, daß die trin­
kende Person nicht ver­
anlaßt wird, noch ver­
anlaßt werden kann, bei 
gemeinschaftlicher Be­
nutzung einer Trink­
gelegenheit irgendein 

des Brunnens berühren zu 
müssen oder zu können. — Außerdem wurde erreicht, 
daß die Ansteckung nicht durch im Brunnen vorhan­
denes, erkranktes Wasser erfolgen kann, daß derselbe täg­
lich, ohne außer Betrieb gesetzt zu werden, desinfiziert 
werden kann. Weitere Vorteile liegen darin, daß sich der 
Brunnen erst anfüllen muß und dann erst aufspringt, was 
ein Vollspritzen der trinkenden Person ausschließt, und daß 
der Brunnen stets frisches, nie abgestandenes und vor Ver­
unreinigung ungeschütztes Trinkwasser liefert. Durch diese 
Maßnahmen ist jede Person beim Trinken vor Uebertragung 
von Krankheiten sicher geschützt.
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(Fortsetzung von der zweiten Beilagenseite.)
*646. Wir stellen Vollgummireifen für Kinderwagen* 

und Puppenwagenräder her und verwenden dazu zum Teil 
Altgummi und zum Teil Rohgummi unter Zusetzung von 
Schwefel, Kreide und bestimmten Farbmitteln. Durch wel­
ches Farbmittel können wir am billigsten und besten tief­
schwarze Vollgummireifen herstellen? Erwünscht ist ferner 
die Kenntnis der Zusammensetzung der für die Erzielung 
von schwarzem Gummi notwendigen Mischung. Besonderen 
Wert legen wir darauf, daß die Farbstoffe die Vulkanisation 
des Gummis nicht oder nur ganz wenig beeinflussen, und 
daß die Farbe des fertigen Reifens unverändert schwarz 
bleibt.

Meuselwitz (Thür.). H. P. S.

Antworten:
Zur Frage 430, Heft 24. Desinfizierendes Waschen von 

Frischgemiise. Fornialdehydgeruch ist durch Abspülen des 
Gemüses mit verdünntem Salmiakgeist wahrscheinlich leicht 
zu vertreiben, da die wasserlösliche Verbindung Formalde­
hydammoniak entsteht, welche durch Waschen mit Wasser zu 
entfernen ist. Es muß reiner Salmiakgeist, Arzneibuch­
ware, benutzt werden, da dem gewöhnlichen Salmiakgeist 
häufig der unangenehme Pyridingeruch anhaftet. — Zum 
Konservieren von Sirupen und Gallerten wird neuerdings 
Nipagin M-p.-Oxybenzoesäuremethylester benutzt. Es hat 
nach Sabalitschka etwa die gleiche bakterizide und fungizide 
Wirkung wie Thymol und ist der O.-Oxybenzoesäure — Sa­
lizylsäure überlegen. Es ist unschädlich. Nipagin M ist in 
Apotheken käuflich und eignet sich wohl auch zum Konser­
vieren von Gemüse. Die J. Penner A.-G., Berlin-Schöne­
berg stellt Nipagin-M her. Ein bequemes Mittel, um frische 
Früchte oder Gemüse ohne langes Sterilisieren zu konser­
vieren und so Zeit und Geld zu sparen, ist die Sauersehe 
Onewetablette; ihre Wirkung beruht darauf, daß Sulfitgase 
in statu nascendi reagieren und später durch Oxydation in 
unschädliche Sulfate übergehen. Die Onewetabletten sind in 
Drogerien und Apotheken, welche Vierkahefen führen, meist 
käuflich.

Frankfurt a. M. Dr. Ernst Richter.
Zur Frage 514 b, Heft 28. Schreibmaschine. Wir emp­

fehlen unsere AEG- Klaviatur-Schreibmaschine, die sich 
durch gediegene, einfache Konstruktion auszeichnet. Ganz 
besonderer Wert ist u. a. auf die psychotechnische Anord­
nung der Bedienungstasten und Vorrichtungen, auf höchste 
Schreibgeschwindigkeit, gute Schalldämpfung und automa­
tische Sperrschrift gelegt.

Berlin W 66. AEG- Deutsche Werke.
Zur Antwort auf Frage 547, Heft 31, in Heft 34. „Pyra“- 

Kohlenanziinder und Flammenwerfer ,.Mirakel“. In der 
Nachschrift aus März 1927 zu der im Juni 1925 auf Grund 
von Versuchen in Frankfurt a. M. verfaßten, in Heft 6 vom 
30. 3. 1927 des „Organs f. d. Fortschritte des Eisenbahn­
wesens“ veröffentlichten Abhandlung ist zugegeben, daß 
in anderen Reichsbahn-Direktionsbezirken vielfach Mißer- 
folge zu verzeichnen sind, die auf ungeschickte Bedienung 
des Flammenwerfers „Mirakel“ und vielleicht auf den — 
anfangs auch in Frankfurt a. M. vorhandenen Widerstand 
des Bedienungspersonals zurückzuführen sein sollen. Zwei­
fellos ist dieser Widerstand des Anheiz-Personals nicht un­
berechtigt, denn bei Benutzung des Flammenwerfers kann 
die Feuertür nicht geschlossen werden: Verbrennungsgase, 
Rauch und Ruß werden in den Führerstand gedrückt, be­
lästigen sehr stark das dort tätige Personal, verschmutzen 
außerdem ganz bedeutend den Führerstand (Innenraum, 
Dach, Fenster), auch laufen alle blanken Eisen- und Arma­
turteile an. Wegen der durch den Verwendungszweck zwar 
bedingten, in der Handhabung aber umständlichen Bauart 
geht das Anheiz-Personal der Benutzung des Flammenwer­
fers außerdem noch gern aus dem Wege und führt ohne 
diesen das Anheizen aus, wozu dann das Mehrfache der mit 
„Mirakel“ erforderlichen Stückzahl „Pyra“-Kohlenanzünder 
verwendet werden muß — oder es wird ein Anheizfeuer 
(Reservefeuer) vor der Rohrwand unterhalten — beides ohne 
Wissen selbst der nächsten Vorgesetzten. Wirtschaftlich 
dürften diese beiden Verfahren nicht sein.

Frankfurt a. M. Hn.
Zur Frage 558, Heft 31. Wie ich dem Werk „Die Fa­

miliennamen Quedlinburgs und der Umgegend“ von Geh.

Studienrat Dr. Kleemann, Quedlinburg, entnehme, läßt sich 
der mutmaßlich durch Verbildung entstandene Familien­
name „Kaffer“ auf Kafert, zuerst erwähnt 1610, bzw. Ka- 
vert, zuerst erwähnt 1612, zurückführen.

Duisburg. Ing. W. Schmiedecke.
Zur Frage 558, Heft 31. Es ist ausgeschlossen, daß der 

fränkische Familienname „Kaffer“ etwas mit dem hebräi­
schen käphär zu tun hat. Die fränkischen Familiennamen 
sind alle viel älter als das seit Beginn des 18. Jahrhunderts 
nachweisbare Wort. Eine Mundart, in der der Name „Sieg­
fried“ als abgewandelter Familienname „Saffer“ erscheint, 
weist ganz andere Wege zur Erklärung des Namens „Kaf­
fer“. Will man nicht an einen germanischen Vollnamen als 
Ursprung denken, so liegt die Erklärung Kaffer — Gaffer 
um so näher, als ja auch der bayrische Familienname „Kap- 
fer“ in der Bedeutung „Gaffer“ vorliegt. Auch andere 
deutsche Wortstämme stehen zur Verfügung. Den sicheren 
Aufschluß geben aber nur ältere Formen des Familiennamens 
auf Grund familiengeschichtlicher Forschung. Wertvolle 
Aufschlüsse über deutsche und fränkische Familiennamen 
gibt die Schrift „Zur Geschichte der deutschen Familien­
namen“ von J. L. Klarmann, 2. Aufl., 1927, H. 0. Schulze- 
Lichtenfels.

Würzburg. Dr. Peter Schneider.
Zur Frage 566, Heft 32. Thermometer der Art, daß bei 

Herabgehen der Temperatur bei einem bestimmten Punkte 
ein Kontakt zu einem elektrischen Läutewerk geschlossen 
wird, sind vielfach in keramischen Betrieben in Benutzung, 
z. B. in Ziegeleien, in denen frische Formlinge im Freien 
auf Trockengestellen getrocknet werden. Derartige Ther­
mometer werden als „Frostmelder“ gebraucht. Es ist näm­
lich durch wiederholte Beobachtungen festgestellt worden, 
daß durch Feuchthaltung des Quecksilbergefäßes (Gaze-Um­
wicklung) nachmittags eine Temperatur gezeigt wird, die um 
etwa 4° höher liegt als die niedrigste Temperatur der nach­
folgenden Nacht. Da demnach bei einer Nachmittagstem­
peratur unter 4° Nachtfrost zu erwarten ist, sind in den 
fraglichen Betrieben die Apparate so eingerichtet, daß bei 
Herabgehen der Quecksilbersäule auf 4° C zur Warnung ein 
Läutewerk ertönt. Für 0°, wie Sie wünschen, sind natürlich 
diese Thermometer auch herzurichten. Wenden Sie sich an 
die Firma Tonindustrie, Apparate-Abteilung, Berlin NW 21, 
die Schutzrechte auf diese Minimal-Läutewerksthermometer 
besitzt.

Berlin-Zehlendorf. Dr. H. Schlösser.
Zur Frage 567 a, Heft 32. Zu einfachen Geländemessun­

gen mittels Kompaß verwende ich folgende leicht anzufer­
tigende Vorrichtung: Ein Brettchen von etwa 35X15 cm 
Größe wird gut rechtwinkelig geschnitten. An den kurzen 
Seiten wird eine Visiereinrichtung, bestehend aus Kimme 
und Korn, angenagelt. Zum Visieren benutzt man aber 
nicht die Kornspitze, sondern die eine Kante des Kornes, die 
genau senkrecht auf dem Brett stehen muß, da der anzu- 
schneidende Geländepunkt oftmals höher oder tiefer liegt 
als das wagerecht liegende Brettchen. Auf diesem wird der 
Kompaß — N-S-Richtung in der Visierlinie — befestigt, ent­
weder aufgeklebt oder mit Messingnägeln festgeklemmt- 
Um Geländemessungen vorzunehmen, legt man die Vorrich­
tung auf einen Stuhl oder einen eingeschlagenen Pfahl, vi­
siert den nächsten Geländepunkt an, liest die Grade ini 
Kompaß ab und mißt entweder mit Bandmaß oder durch 
Abschreiten die Länge. So schreitet man von einem Punkt© 
zum andern. Will man nun die Geländezeichnung herstellcn, 
so zeichnet man auf einem festliegenden Reißbrett von 
einem Punkte ausgehend, mittels des Meßgerätes, das in di© 
gleiche Richtung zu bringen ist wie bei der Messung, di© 
erste gemessene Strecke im verjüngten Maßstabe auf usf- 
Finden sich in dem zu vermessenden Gelände größere Höhen­
unterschiede, so wird die Messung recht ungenau. Vorteil' 
hafter als diese primitive Vorrichtung zu benutzen ist ©s» 
das kleine Markscheidergerät oder die Bezard-Bußole zu ver­
wenden. Letztere habe ich während des Krieges trotz ihrer 
mancherlei Schwächen gern gebraucht.

Seebach. Hermann Schmidt.
Zur Frage 567h, Heft 32. Zum Reinigen von mit 

Schmiere und Oel beschmutzten Händen empfehle ich da8 
Handreinigungsmittel „Manofin“, welches jeder strengen Er” 
probung voll entspricht.

Wien Ing- R. Erich-
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